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Es geht weiter ...

Kennst du schon ELEMENTS?


Bleib dir treu, auch wenn es noch so schwer ist. In den düstersten Zeiten zeigt sich, wer wir wirklich sind.



Vorwort



Dieses Buch behandelt religiöse Themen und beinhaltet Gewaltszenen. Dieses Werk ist eine freie Interpretation von geschichtlichen Ereignissen und wurde mit dem größten Respekt vor dem christlichen Glauben geschrieben. Es enthält Auszüge aus Schriften des Exorzismus, die nicht leichtfertig verwendet werden sollten. Dieses Buch ist weder Leitfaden noch Anhalt zur Benutzung der zitierten Schriften. Alle handelnden Personen sind frei erfunden.


Charakter - Übersicht



Mia / Selene / Huntress


Umbra dei, Jägerin

Ivar

Ehemaliger Großmeister der militia spiritualis

Rick

Anwärter auf den Großmeistertitel der militia spiritualis, Sohn von Valerie

Valerie

Militia spiritualis, Mutter von Rick

Dan / Alastor / Anubis

Dämon, ehemaliger ägyptischer Totengott, in Verbindung mit Mia

Alex

Halb-Dämonin

Vanessa

Nonne, Mitglied der militis sancti petri

Edward

Ex- Exorzist, von der Kirche exkommuniziert

Trudy Lewis

Frau von Rupert Lewis, Mordopfer und Freundin von Edward

Rupert Lewis

Mann von Trudy, Assistent von Edward, Mordopfer

Crowley

Mias Höllenhund

Marco

Mias Ziehbruder, Mafiaboss, verstorben

Der Spanier

Ehemaliger Kopf der Mafia, hat Mias Eltern getötet, Marcos Vater

Uriel

Erzengel


P r o l o g

Rick



Dan ist mein was?

Ein Dämon ist …

Verdammte Scheiße, dieses Arschloch ist mein Bruder?!

Ich blicke zu Mia, doch ich sehe keine Lüge in ihren Augen. Sie glaubt das wirklich. Mein hysterisches Lachen hallt durch den Petersdom. Der verbliebene Rauch der erloschenen Flammen des Scheiterhaufens dringt in meine Nase. Erst zwang mich Uriel dazu, meine Mutter zu töten, hat eigenhändig einen Kardinal auf heiligem Boden ermordet und jetzt soll ein Dämon mein Bruder sein? Das würde mich selbst zum Dämon machen … Nein, das kann unmöglich stimmen. Das darf nicht stimmen.

»Guter Witz, Kleines, wirklich.« Kopfschüttelnd gehe ich, noch immer mit Vanessa in meinen Armen, weiter zur Tür, lasse meinen Blick durch den Petersdom schweifen. Überall sind die Ausmaße des Kampfes gegen die Engel sichtbar. Zerstörte Bänke, Risse im Boden. Leicht drehe ich mich und blicke auf die Leiche meiner Mutter, deren Kopf auf die Brust gesackt ist.

Ich habe sie getötet … im Zentrum meines Glaubens, über den Gebeinen unseres Ahnen. Was ist nur aus mir geworden?

»Es ist kein Witz, und du weißt es.«

Abrupt halte ich bei Mias Worten inne. Diese Kälte in ihrer Stimme habe ich zuletzt gehört, als wir ihrem Bruder gegenüberstanden. Langsam wende ich mich ihr wieder zu. Diese Entschlossenheit in ihren Augen lässt jeden Zweifel an ihrer Aussage verpuffen. Sie meint das ernst. »Die Vorwürfe, die ich dir gemacht habe, dass du mich benutzt hast …« Vorsichtig geht sie auf mich zu. »Dass du meine Hilflosigkeit ausgenutzt hast … es ist nicht deine Schuld. Es ist die dämonische Seite in dir …«

»Halt den Mund!«, schreie ich aufgebracht, setze Vanessa vorsichtig neben der Tür ab, ehe sie noch aufwacht. Aktuell kann ich es nicht gebrauchen, dass jemand auch nur ein Wort davon hört. Entschlossen gehe ich auf Mia zu, die unerschrocken stehen bleibt, mir herausfordernd in die Augen schaut. »Ich habe keine dämonische Seite.«

»Glaub mir, ich verstehe, was gerade in dir vorgeht. Wie schwer das ist. Ich hatte gehofft, dass du davon verschont bleibst«, erwidert sie leise, greift nach einen Händen und drückt sie.

»Und von was genau?«, brumme ich und baue mich vor ihr auf. Ich habe keine dämonische Seite. Wie zur Hölle soll das funktionieren? Das muss ein Missverständnis sein, eine Taktik, aber niemals ist es die Wahrheit. Auch wenn ich keinen Zweifel in ihrer Stimme finden kann oder in ihrem Ausdruck. Es darf einfach nicht wahr sein.

»Dass sich auch deine Welt völlig verändert. Alles, was ich dachte, zu kennen und zu glauben, ist eine einzige Lüge. Bei dir nun auch. Aber es ändert nichts an der Wahrheit.«

Ein Schnauben verlässt meine Lippen. Die Wahrheit, was ist schon die Wahrheit? Uriels Vision kommt zurück in mein Gedächtnis. Diese Wahrheit will ich nicht sehen, denn das würde bedeuten …

Nein! Das muss ich verhindern, um jeden Preis. Es darf nicht eintreten, auf gar keinen Fall.

Ich spüre Mias Hand an meiner Wange, wie sie meinen Blick wieder auf sich richtet. »Ab dem ersten Moment an den Docks wolltest du mich. Es war kein normales Flirten, deine dämonische Seite hat nach mir gerufen. Ich bin ein Schlüssel, und dein Blut … Du konntest nichts dafür. Ebenso im Safe House … Unsere gesamte Anziehung, alles, Rick.« Abrupt hält sie inne. Ihr Blick fällt auf Vanessa, die sich langsam regt.

»Du liegst falsch, ich habe keine–« Doch ich kann nicht zu Ende sprechen, denn sie legt ihre Hand über meinen Mund.

»Nicht hier, nicht jetzt. Wir wissen nicht, wem wir dieses Wissen anvertrauen können. Was wir auf der Farm damals ausgelöst haben.« Sie spricht in einem schnellen Flüsterton.

Was sollen wir denn ausgelöst haben? Reicht nicht alles andere schon? Eine dämonische Seite … Uriels Vision … und jetzt auch noch mehr?

»Vertrau mir. Auch wenn du mir nicht glaubst, vertrau mir. Bitte.«

Seufzend öffnet Vanessa die Augen. »Was ist passiert?«

»Du warst bewusstlos«, erklärt Mia und löst sich miteinem letzten Blick von mir. »Rick will uns zurück zu den Räumlichkeiten der militia bringen, dann planen wir weiter.«

Wie versteinert bleibe ich stehen und blicke in den geschundenen Petersdom. Das Zentrum meines Glaubens ist verschandelt, unrein und entehrt. Durch mich. Wie konnte es nur so weit kommen?

Ich soll ein halber Dämon sein,

mein Bruder ist ein Dämon,

mein Vater ist gefangen in der Engelsburg

und mein Leben ist eine einzige Lüge.



Kapitel -1-

Mia



Ich muss dringend mit Dan sprechen. Verdammt noch mal. 
Wenn sie wirklich Brüder sind …

Ich habe mit Rick geschlafen. Was bedeutet das für die
Verbindung? Wieso hat sich Valerie auf Leviathan eingelassen?

So viele Fragen, so viele Probleme.

Und so wenig Zeit.

Rick hilft Vanessa erneut auf, hebt sie wieder in seine Arme, als deutlich wird, dass sie noch lange nicht allein stehen kann. Er tritt gegen die Tür, die sich öffnet, und wir werden von zwei Gardisten begrüßt.

»Es gab einen Angriff. Meine Mutter und der Kardinal sind tot. Ich kehre zurück in die Räumlichkeiten der militia. Höchste Diskretion«, weist Rick die beiden in einem Befehlston an, den ich so noch nie bei ihm vernommen habe.

Sie nicken ehrfürchtig und lassen ihn vorbei. Er gibt sich die größte Mühe, sich zusammenzureißen, aber ich sehe, wie schwer es ihm fällt. Das alles hat er nicht verdient. Und noch weniger habe ich seine Gnade verdient. Er hätte mich töten sollen, nicht seine Mutter. Egal, wie sehr ich Valerie verabscheut habe, ein Kind zu zwingen, die eigene Mutter zu töten … Mir fehlen die Worte.

Schnell schließe ich zu den beiden auf. »Wird es Probleme geben?«

Tausend Gedanken toben in meinem Kopf. Wieso nur muss ich mich immer wieder so hilflos fühlen? Im einen Moment reiße ich die Zügel an mich, tue Gutes, nur um im nächsten festzustellen, dass es nichts wert ist. Nicht im Geringsten. Was nutzt mir meine Herkunft, wenn ich nicht einmal die schützen kann, die mir etwas bedeuten?

»Natürlich wird es Probleme geben. Aber nicht für uns. Ihr steht beide unter dem Schutz der militia, und solange ich das Sagen habe, wird euch nichts passieren«, erklärt Rick.

Mein Blick fällt auf Vanessa, die die Augen erneut geschlossen und ihren Kopf an seiner Brust abgelegt hat.

»Ein Arzt wird sich gleich um sie kümmern«, erwähnt er beiläufig.

»Was heißt das genau? Das Sagen haben, meine ich.« Ich kann es mir schon denken, aber ich muss es aus seinem Mund hören.

»Ivar ist offiziell tot, meine Mutter ebenfalls, das macht mich zum Primogenitus der militia. Ab dem heutigen Tag bin ich der offizielle und einzige Anwärter auf den Großmeistertitel. Dafür hat Mutter schon lange gesorgt. Niemand wird mein Wort oder meine Anweisungen infrage stellen, weder hier noch sonst irgendwo in der christlichen Welt. Da wir auch aktuell keinen Papst haben, bin ich der Ranghöchste in Rom.«

Erschrocken bleibe ich stehen, während Rick unbekümmert weiterläuft.

»Großmeister«, flüstere ich und verfolge ihn mit meinem Blick.

Ein Abkömmling mit Dämonenblut wird Großmeister einer der ältesten Kirchenorganisationen der Welt. Das heißt, neben dem Papst ist er der mächtigste Mann der Kirche. Aber wie er sagt, es gibt aktuell keinen Papst. Das macht ihn zum mächtigsten Mann des Christentums. Heilige Scheiße.

Wenige Minuten später erreichen wir erneut die Räume der militia; der Stuhl, auf dem ich festgebunden war, steht noch immer zentral im Raum. Die Beleuchtung des Petersdoms strahlt durch das Fenster, aber es fühlt sich so falsch an. Das alles fühlt sich so falsch an.

Wie kann Rick hier in Vatikanstadt sein, wenn er Dämonenblut in sich trägt?

Er bringt Vanessa in einen Nebenraum und telefoniert danach von einem Festnetztelefon auf dem Schreibtisch.

»Ich muss Ivar und Dan anrufen«, schalte ich mich ein, sobald er aufgelegt hat, und stelle mich vor den prunkvollen und dazu riesigen Schreibtisch. Ricks ganze Haltung hat sich seit den Geschehnissen im Petersdom verändert, doch ich weiß nicht, ob es mir gefällt. Er war schon immer schwer einzuschätzen, aber jetzt … ist es unmöglich.

»Ohne Code kannst du nicht nach außerhalb telefonieren«, erwidert er leise, ohne mir in die Augen zu sehen.

Wieso werde ich das Gefühl nicht los, dass er in diesem Moment darüber entscheidet, ob ich Freund oder Feind bin?

»Dann gib mir dein oder mein Handy. Rick, wirklich, sie müssen wissen, dass es mir gut geht.«

Er schaut auf, mustert mich eindringlich, genau wie ich ihn mustere. Langsam beschleicht mich die leise Vorahnung, eine Gefangenschaft gegen die nächste getauscht zu haben.

»Wir müssen Informationen sammeln und klug vorgehen, Mia.«

»Er hat das Recht, es zu erfahren. Er ist dein–«

»Er ist nicht mein Bruder!«, zischt Rick.

»Also willst du mich hier einsperren, wie deine Mutter es getan hat?«, stammele ich und verleihe meiner Sorge Ausdruck. »Das bist nicht du.« Zumindest hoffe ich das.

Er stößt einen tiefen Seufzer aus und setzt sich an den Schreibtisch. »Und wie stellst du dir das vor?« Er schnaubt und fährt sich durch die Haare. »Willst du ihn anrufen und sagen ›Hey, Schätzchen, weißt du noch der Typ, dem du eine reingehauen hast und mit dem ich was hatte? Er ist übrigens dein Bruder‹?«

Dramatisch verdrehe ich die Augen. »Hatte ich eigentlich nicht vor, nein.«

Die Äußerung scheint ihn zu überraschen.

»Es ist eure Sache, das zu klären. Ich stehe schon lange genug zwischen den Stühlen und ich werde mich hüten, mich freiwillig zwischen euch zu stellen. Aber er macht sich Sorgen, Ivar genauso. Wir müssen noch immer ins Castel Sant’Angelo. Leviathan ist auch dein Vater, einer der verdammten Könige der Hölle. Die Situation hat sich geändert, aber das Ziel ist dasselbe.«

»Du würdest also schweigen?«, fragt er mich verwundert. »Auch wenn ich es ihm niemals sagen will? Wenn ich diese Seite an mir niemals ans Tageslicht bringen möchte? Du würdest für mich lügen?«

Ich schließe die Augen und atme tief durch. »Ja, das würde ich. Ich weiß, wie es ist, wenn einem das Leben unter den Füßen weggerissen wird. Es war die Entscheidung deiner Eltern, nicht deine. Glaub mir, ich verstehe dich. Du weißt nicht, wie viel ich geben würde, um das alles ungeschehen zu machen. Ein anderes Leben zu führen. Du hast noch die Chance dazu, eine, die ich nie wieder haben werde.« Entschlossen trete ich einen Schritt auf ihn zu. »Aber Dan ist neben deinem Vater auch die letzte Familie, die du noch hast. Und wenn ich eine Sache weiß, dann dass ihr beide gut füreinander seid. Ihr braucht euch. Niemand verdient es, allein in dieser Welt zu sein. Lass die Herkunft mal außen vor. Es ist eine Chance für euch beide.«

»Aber sie sind Dämonen.«

»Und du ein Abkömmling. Für beide Seiten scheiße, mein Freund.« Ein Schmunzeln breitet sich auf seinem Gesicht aus.

»Denk drüber nach. Aber folge nicht den Idealen deiner Mutter. Du bist besser als das. Du bist mehr als das. Geh deinen eigenen Weg, Großer.« Aufbauend tätschele ich ein paarmal seine Hand.

»324.«

»Was?«

»Das ist der Code für das Telefon.«

Ich stoße einen erleichterten Seufzer aus. Rick zu lesen, ist unmöglich. Man weiß nie wirklich, woran man ist, bis er den Mund aufmacht.

Er scheint meine Erleichterung zu spüren. »Ich gehe in der Zwischenzeit duschen. Gleich sollte der Doc vorbeikommen. Er kann direkt zu Vanessa ins Zimmer und sie dort in Ruhe untersuchen. Wenn was ist, mein Zimmer ist eine Tür weiter. Du kannst dich im Raum daneben häuslich einrichten.« Rick steht auf und geht Richtung Ausgang.

»Danke.«

Er lässt sich zu einem kleinen Lächeln hinreißen. »Wir sehen uns später.«

Kaum dass die Tür ins Schloss gefallen ist, vergewissere ich mich, dass alle Türen verschlossen sind, ehe ich Ivar anrufe. Die wichtigsten Telefonnummern kenne ich auswendig – alte Gewohnheit, wenn man so will.

»Wer ist da?«, fragt er vorsichtig, nachdem er abgenommen hat.

»Ich bin es, es geht mir gut.«

»Selene, zum Glück.« Crowley bellt im Hintergrund. »Dein Hund ist schon durchgedreht. Was ist passiert?«

»Lange Geschichte. Die Kurzform: Krieg mit Erzengeln, Valerie und ein Kardinal sind tot. Ich bin bei Rick in den Räumen der militia.«

»Verdammt noch mal. Und jetzt?«

Er und sein ewiger Pragmatismus. Drama, wenn es um ihn geht, aber sonst …

»Ich rufe als Nächstes Dan an. Kommt ein paar Tage irgendwo unter oder lasst euch abholen. Ich habe hier ein paar Dinge zu klären, bevor wir zum Castel gehen können.«

»Frederick?«, nimmt er direkt an.

»Ja, und Vanessa ist verletzt. Wir brauchen alle eine Mütze Schlaf und müssen die Geschehnisse der letzten Stunden verarbeiten. Ich melde mich, aber bis dahin: Ball flach halten.«

»In Ordnung, pass auf dich auf. Sag Dan, er soll mich anrufen, sobald ihr fertig seid.«

»Mach’ ich, pass auf das Höllenbaby auf.« Zu Ivars herzhaften Lachen lege ich auf und wähle Dans Nummer.

»Hi, Selene«, höre ich seine Stimme, die mir direkt ein Lächeln auf die Lippen zwingt.

Der ganze Stress der letzten Stunden fällt mit sofortiger Wirkung von mir ab. Schon immer hatte er diese Wirkung auf mich. Nur habe ich es nie wirklich zugelassen. Gespürt habe ich es bereits, als ich mich damals zum ersten Mal in sein Auto gesetzt habe. Mein Körper, mein Instinkt hat mir von Anfang angesagt, dass ich ihm vertrauen kann, nur mein Kopf brauchte wie immer deutlich länger. Oder ich wollte es einfach nicht wahrhaben. Diese Ruhe … diese Beständigkeit. Er hat nie etwas von mir erwartet, außer die zu sein, die ich bin. Hat mir Sicherheit gegeben, mich beschützt. Ja, auch er hat seine Fehler, aber diese hat er hinter sich gelassen.

Wie gern wäre ich jetzt wieder in seinem Haus? In seinen Armen auf einer der Schaukeln, Crowley zuschauend, der über die Wiesen tollt. Dieser Ort hat in so kurzer Zeit eine so wichtige Bedeutung für mich erhalten. Er ist ein Zuhause, ein Ort der Ruhe, und verdammt, ich vermisse alles daran.

»Selber hi.« Ein schüchternes Lachen kommt über meine Lippen. »Woher weißt du, dass ich es bin?«

»Wer sonst sollte mich um diese Uhrzeit anrufen?«

»Vielleicht irgendjemand, der dir sagen will, dass sie mich gefangen genommen haben.«

»Glaub mir, Mry, diese Leute benutzen kein Telefon«, erwidert er und lacht.

Wieso ist es mit Dan eigentlich immer so einfach? Die Umstände seiner und meiner Existenz mal ausgenommen. Wir reden noch nicht einmal eine Minute miteinander, und ich bin tiefenentspannt. Selbst mit Hunderten Kilometern Entfernung schafft er es, mir das Gefühl von Sicherheit und Ruhe zu vermitteln, obwohl ich nur wenige Stunden zuvor betäubt und gefesselt in diesem Raum saß.

»Wie schlimm ist es?«, fragt er und unterbricht die Stille.

»Eine Vollkatastrophe. Ich muss ein paar Tage hierbleiben und Rick helfen, das Chaos zu sortieren. Valerie und ein Kardinal sind tot, Vanessa ist verletzt. Du kannst dir sicherlich vorstellen, was hier gerade abgeht.« Ein lautes Gähnen kann ich nicht unterdrücken. Die Müdigkeit ist präsenter in meinem Körper, als ich es angenommen habe.

»Ich habe kein gutes Gefühl, dich dort zu lassen, bei ihm.«

»Dan–«, beginne ich, doch er unterbricht mich.

»Lass mich bitte ausreden. Wenn du meinst, es ist das Richtige, vertraue ich dir. Natürlich hätte ich dich gern in meiner Nähe, wie könnte ich nicht? Wir wissen noch immer nicht, warum dich Rick nach Rom holen wollte, jetzt ist seine Mutter tot und ein Kardinal. Mein ungutes Gefühl kannst du mir nicht verübeln, gerade weil ich dir nicht folgen kann, sollte etwas passieren.«

Wenn er die Wahrheit wüsste … aber ich halte mein Versprechen. Mittlerweile werde ich täglich besser darin, meine Gedankenwelt gegen ihn abzuschirmen. Seit unserem letzten Streit hält sich Dan auch zurück, meine Gedanken bewusst zu lesen. Für den Moment bin ich sicher, hoffe ich.

»Ich werde dir nicht sagen, was du tun sollst, ich vertraue dir, die richtigen Entscheidungen zu treffen. Melde dich nur bitte zwischendurch. Ich mache mir Sorgen. Du bist immer noch in Gefahr, und ich wäre einfach gern in deiner Nähe, weißt du? In der Zwischenzeit recherchieren Edward, Alex und ich weiter.«

»Danke. Für dein Vertrauen.«

Gerade nach unseren Streitigkeiten bedeuten mir seine Worte eine Menge. Nicht, dass er irgendetwas ändern könnte. Er kann nicht nach Vatikanstadt reisen, aber es geht um die Geste. Nach dem, was er mir von seiner Frau Mary berichtet hat, kann ich ihm die Sorgen absolut nicht verkennen. Gut, ein wenig Eifersucht mag mitspielen, doch das zeigt nur, dass ich ihm etwas bedeute. Gerade in diesem Moment tut es so gut, das zu wissen. Meine Augen werden immer schwerer. Direkt denke ich an den See in den Highlands, unseren ersten Kuss auf der Terrasse …

»Ach, Selene?«, reißt er mich erneut aus meinen Gedanken, und ich zucke zusammen. Für einen Moment habe ich glatt vergessen, dass wir noch telefonieren. Ich brauche definitiv eine Mütze Schlaf.

»Ja?«

»Es gibt Neuigkeiten. Die Verbindung, unsere Verbindung, gilt derselben Blutlinie und muss vollzogen werden.«

»Muss
vollzogen werden? Derselben Blutlinie? Was bedeutet das?«, frage ich irritiert nach, ehe ich wieder gähne.

»Es ist das letzte Puzzleteil, wenn du so willst. Die Verbindung ist stabil, aber das, was mit dir nach der Hölle passiert ist, wird wieder passieren, wenn wir nicht … nun ja …«

Ich liebe es, wie schüchtern er wird, wenn es um das Thema geht. Mein Kichern hallt in dem Zimmer wider.

»Ist das deine Art von Romantik, Dämon? Willst du mich so verführen?«, frage ich spielerisch.

»Du weißt, wie ich das meine.« Er schnaubt. »Ich dachte, du solltest es wissen. Keine Ahnung, wie viel Zeit uns für die Vereinigung bleibt. Scheiße, wie ich dieses Wort hasse. Ich hatte gehofft, wir können das umgehen.«

»Umgehen?«, werfe ich ein. »Von Verführungsversuch zu Keuschheit in nicht mal zwei Minuten – Respekt, Dan. Wirklich.«

»Ich habe dir schon einmal gesagt, dass es nicht um das Wollen geht, Mry. Denn glaub mir, wenn es danach ginge …« Seine Stimme bekommt erneut diesen Unterton, den sie hat, wenn er seine dämonische Gestalt annimmt, und fährt mir direkt durch Mark und Bein.

»Wenn es danach ginge?«, hake ich heiser nach.

Normalerweise ziehe ich ihn nur damit auf, aber nach den Worten in meinem Schlafzimmer in den Highlands muss ich wissen, was er fühlt. Auch wenn er teils recht hatte und ich mich in Sex geflüchtet habe, um Bestätigung zu bekommen … Nähe … jetzt sind wir in einer verschobenen Art von einer Beziehung oder stehen zumindest an dem Beginn von einer. Ich muss wissen, dass ich mit meiner Begierde ihm gegenüber nicht allein bin. Es ist das eine, warten zu wollen, aber es ist etwas ganz anderes, keine Anziehung zu dem Gegenüber zu verspüren und körperliche Nähe als Pflichtübung zu sehen. Eine Vereinigung.

»Telefonsex mit dir in Vatikanstadt stand nicht gerade auf meinem Tagesplan«, brummt er in das Telefon.

Meine Kinnlade muss die Tischplatte berühren, so baff bin ich in diesem Moment. Hat er das gerade wirklich gesagt?

»Seit du dich zu mir ins Auto gesetzt hast, denke ich in deiner Nähe über kaum etwas anderes nach. Aber ich will nicht, dass es eine Pflicht ist. Weder für dich noch für mich. Du glaubst nicht, wie oft ich es mir schon vorgestellt habe …«

Mittlerweile bin ich mir sicher, dass ich nicht mehr mit seiner menschlichen Form spreche, so wie er sich anhört, aber ich will gar nichts erwidern, viel zu gebannt hänge ich an seinen Worten.

»Schon damals konnte ich mich kaum zusammenreißen, als du dich nackt auf mich gesetzt hast. Verdammt noch mal, ich will dich, Selene. Ich wollte dich von der ersten Minute an«, knurrt er.

Ein Lächeln schleicht sich auf meine Lippen. Bei seiner Zurückhaltung der letzten Wochen tut es verdammt gut, das zu hören.

»Ich will dich, nicht die umbra dei, nicht diesen Mist mit der Vereinigung. Nur dich, so wie du bist, nicht unter irgendeinem Einfluss. Glaub mir, ich will dich in den Wahnsinn treiben, dich nicht mehr gehen lassen, aber ich muss wissen, dass es genauso von dir kommt. Dass du mich willst, wirklich willst.«

»Das tue ich, Dan. So sehr«, hauche ich. Mein Blick fällt auf den kleinen Kamin und die Flammen, die gemütlich flackern. Aber die sind garantiert nicht der Grund, warum mir zunehmend wärmer wird.

»Glaub mir, wenn ich könnte, würde ich jetzt sofort zu dir fliegen und dir zeigen, wie ernst ich das meine. Denn nach diesem Gespräch werde ich mich nicht mehr so zurückhalten können wie damals. Ich will es gar nicht.« Ein angestrengter Seufzer hallt durch das Telefon, mein Echo folgt sogleich.

»Was tun wir hier, Dan?«, frage ich aufgewühlt.

Er gibt einen Laut von sich, den ich nicht anders als frustriert beschreiben kann. Das nächste Mal begebe ich mich einfach früher an einen Ort, an den er mir nicht folgen kann. Wenn das das Resultat ist.

»Solltest du irgendetwas merken, so wie damals in der Hölle, sag mir bitte sofort Bescheid. Ich weiß nicht, welche Ausmaße das Ganze annehmen kann.«

Mit jeder Silbe höre ich, wie er sich zusammenreißt. Ein Dämon ist verrückt nach mir und beginnt Telefonsex, während ich in Vatikanstadt sitze, nachdem zwei Menschen im Petersdom gestorben sind. Mein Leben ist schräg. Aber zum ersten Mal will ich nichts daran ändern. Kein Stück.

»Wenn ich geil werde, erfährst du es als Erster.« Nun lache ich ungehalten in das Telefon. Dans Augenrollen sehe ich förmlich vor mir. Frustrierter Dan ist mein neuer Lieblingsdämon.

»Und so lange wäre es gut, wenn du dich von meinem Vater fernhältst.« So langsam fasst er sich auch wieder.

»Wieso? Das letzte Mal, als ich geschaut habe, hatte ich keinen Vaterkomplex. Du bist ja schon scheiße alt, aber das geht zu weit, glaub mir.«

Dieses Mal steigt er nicht auf meinen Scherz ein. »Nein, Selene. Du verstehst das falsch. Die Verbindung geht auf das Blut zurück, nicht auf die Person. Das heißt, die Vereinigung kann mit jeder Person meiner Blutlinie vollzogen werden.« So warm, wie mir gerade war, ist mir jetzt eiskalt. »Und wenn es passiert, will ich derjenige sein, niemand sonst. Ich will dir nichts unterstellen, aber wir beide wissen, wie du in der Hölle reagiert hast. Wenn es passiert, will ich in deiner Nähe sein, Mry.« Ich höre ihm kaum noch zu. ›Die Vereinigung kann mit jedem der Blutlinie vollzogen werden.‹

Fuck!

Ich sitze so verdammt in der Scheiße.

Bin ich jetzt statt mit Dan mit Rick verbunden?

Wenn das stimmt, bringt er Rick um. Der Kuss im Petersdom … Ich hatte ja keine Ahnung.

Hat Valerie dann längst erreicht, was sie wollte? Wenn das wahr ist … dann ist alles zwischen mir und Dan vorbei, bevor es begonnen hat.

Als ich sagte, ich erwarte kein Happy End für meine Geschichte, wollte ich doch wenigstens ein wenig happy sein.


Kapitel -II-

Rick



Seit Minuten stehe ich unter der Dusche und starre einfach nur die Wand an.

Wie konnte Mutter das tun?

Mit einem Dämon?

Wieso hat sie es mir verheimlicht?

Mia hat recht, tief in meinem Inneren weiß ich, es ist wahr. Alles.

Wieso? Keine Ahnung, ich weiß es einfach. Ich spüre es. Plötzlich macht alles Sinn. Noch nie hat mir jemand sprichwörtlich so den Kopf verdreht wie Mia. Und das alles aufgrund meiner … anderen Seite? Dennoch, es passt. Die Anspielungen ab der ersten Minute. Sicher, ich war noch nie sonderlich zurückhaltend, aber auch im Safe House … ich konnte einfach nicht anders. Es war nicht nur das Verlangen, ihr nah zu sein, in Rom habe ich gemerkt, wie sehr sie mir gefehlt hat. Nicht wie eine Person, die man vermisst, eher als würde ein Körperteil fehlen. Es war so abstrus, doch jetzt wird mir einiges klar.

Egal, wie sehr ich mich gegen den Gedanken sträuben will, ich spüre, dass sie recht hat. Als ob mir mein Leben lang ein Puzzleteil gefehlt hat, das ich nun endlich gefunden habe. In der militia habe ich mich nie vollständig zu Hause gefühlt. Es ist meine Aufgabe, mein Erbe, jedoch wusste ich schon immer, dass es nicht mein Weg ist. Er war mir vorbestimmt, doch nie meiner.

Mein Vater ist gefangen im Castel Sant’Angelo. Ich bin der Anwärter auf den Großmeistertitel der militia spiritualis.

Was zur Hölle soll ich tun?

Es heißt doch immer, die Kirche zeigt einem den Weg auf, hilft einem zu finden, was man sucht. Wieso fühle ich mich dann verlorener als je zuvor? Gerade jetzt könnte ich einen Rat gebrauchen, irgendetwas, irgendjemanden, der mir meinen Weg zeigt. Ich bin verloren an dem Ort, der mir eigentlich Schutz bieten und die Richtung weisen sollte.

Meine Faust findet ihren Weg in den weißen Fliesenspiegel der Dusche, hinterlässt einen mächtigen Riss und eine Blutspur. Schmerzen spüre ich ironischerweise keine. Wie in Trance blicke ich auf meine Hand.

Dämonenblut.

Schnell halte ich die Hand unter den Wasserstrahl, beobachte, wie das satte Rot langsam in dem Abfluss verschwindet.

Das darf alles nicht wahr sein.
Wenn Mutters Geheimnis ans Tageslicht kommt, war es das für die militia. Ich bin der letzte Abkömmling Petri. Wieso muss es mit mir enden? Die Blutlinie ist nicht mehr rein. Der beste Beweis läuft gerade den Abfluss hinunter. Wieso nur wird das Lügenkonstrukt immer und immer größer? Und warum hat sie es
ausgerechnet mir aufgebürdet? Jetzt ist es an mir, den Karren aus dem Dreck zu ziehen, falls das überhaupt möglich ist.

Zügig beende ich meine Dusche, wickele danach notdürftig meine Hand in einen Verband, ziehe mich an und bestelle für mich und die Mädels etwas zu futtern.

Keine zehn Minuten später stehe ich vor dem Audienzzimmer, in dem ich Mia zurückgelassen habe.

»Ich muss Schluss machen«, beendet sie ihr Telefonat.

Sie sieht genauso scheiße aus, wie ich mich fühle. Es war für uns alle ein langer Tag.

»Was ist mit deiner Hand?«, fragt sie besorgt und mustert mich, als ich eintrete und die Tür schließe.

»Meinungsverschiedenheit mit den Fliesen der Dusche«, erwidere ich monoton, während ich den Stuhl wegstelle, auf dem sie gefesselt war und der komischerweise noch immer mitten im Raum steht. »Hab’ was zu essen bestellt. Sollte gleich da sein. Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich hab’ Hunger. Gibt’s was Neues zu Vanessa?«

Mia schüttelt den Kopf und kommt auf mich zu. »Willst du drüber reden?«

»Ich wüsste nicht, worüber, Kleines.«

»Was hast du vor?«

»Keine Ahnung!«, schreie ich frustriert auf und bereue es im selben Moment. »Sorry. Aber mir wäre es echt lieb, wenn wir den ganzen Scheiß heute nicht mehr erwähnen würden. Egal, was du mich fragst, die Antwort ist: Keine Ahnung. Ich will einfach nur etwas essen und schlafen.«

Im selben Moment klopft es, und Mias Lachen hallt durch den Raum, als sie mit großen Kartons zurückkommt.

»Pizza?«

»Wir sind immer noch in Rom«, grummele ich. »Hatte jetzt nicht vor, bei McDonalds vorbeizufahren.«

Ich klopfe an Vanessas Tür, doch sie will nichts. Der Doc ist gerade bei ihr, und sie hat ordentlich etwas auf den Schädel bekommen, da hätte ich auch keinen Hunger. Also mache ich es mir mit Mia vor dem kleinen Kamin gemütlich – mit drei Familienpizzen. Statt auf das eher unbequeme Sofa setzen wir uns davor wie zwei Teenager auf einer Übernachtungsparty.

»Was isst du denn sonst so?«, scherzt sie und beißt in das erste Stück. Sofort fängt sie an, zu pusten und hektisch zu atmen. Sie kann so ein Trottel sein. Auftragsmörderin und doch ein Trottel.

»Sonst nur kleine Kinder und nervige Ex-Affären«, schieße ich kühl zurück. Mein Blick fällt zur Seite und trifft auf ihren.

Nach mehrfachem Handwedeln vor dem Mund schluckt sie das erste Stück hinunter und dreht sich gespielt gekränkt zu mir. »Nervige Ex-Affären, soso. Und du wolltest meine Liste sehen.«

Obwohl die Situation so abstrus ist, kann ich nicht an mich halten und breche in ohrenbetäubendes Gelächter aus, in welches sie kurze Zeit später einstimmt. Es ist kaum zu glauben, wie normal wir miteinander umgehen, wie gewöhnlich das alles in diesem Moment ist. Absolut unwirklich.

»Ich nehme an, das ist dann das legendäre Abendessen?«

»Bisher ist es nur ein Abendessen«, erwidere ich mit einem Zwinkern, woraufhin sie nur den Kopf schüttelt.

»Stimmt, das legendär hatten wir schon.«

Uns darf niemand zuhören, so viel steht fest. Nach der ganzen Scheiße direkt Witze über unsere gemeinsame Vergangenheit zu machen, ist so fehl am Platz, aber auch genau das Richtige. Ich brauche einfach einen gemütlichen Abend mit Freunden, um runterzukommen, kein Drama. Wenigstens einmal in meinem Leben.

Schnell verdrücken wir die Pizzas, zumindest Teile davon, und necken uns immer wieder gegenseitig.

»Ich wollte mich bei dir entschuldigen.« Mias Tonfall ist nicht mehr als ein Flüstern und unterbricht die sonst überraschend gute Stimmung zwischen uns. »Es war unfair von mir, dir im Safe House alles in die Schuhe zu schieben. Dich allein verantwortlich zu machen, denn es war auch meine Entscheidung. Es tut mir leid. Und nein, ich bereue es nicht. Wir brauchten es beide in dem Moment, brauchten diese Art von Nähe. Ich will nur, dass du das weißt.«

»Aber es lag auch an meiner anderen Seite, wie du sagst.«

»Wahrscheinlich. Doch es allein darauf zu schieben, wäre zu einfach.« Sie nimmt meine Hand. »Wir haben von Anfang an miteinander geflirtet. Ich bin mir sicher, wir wären so oder so im Bett gelandet. Nur so war es eben früher als später. Trotz der kurzen Zeit, die wir uns kennen, bist du zu einer wichtigen Person für mich geworden. Dennoch wird zwischen uns nie wieder mehr sein, nicht von meiner Seite aus jedenfalls. Was ich aber eigentlich damit sagen will, ist, dass ich hoffe, wir können das hinter uns lassen. Also, den Streit im Safe House, meine ich.«

»Wegen meinem …« Ich schaffe es nicht, das Wort auszusprechen. »Wegen Dan?«

Lächelnd schüttelt sie den Kopf.

»Nein, weil ich dich als Person respektiere, du mir wichtig bist und ich nicht
möchte, dass etwas zwischen uns steht.«

»Ist das deine Variante von ›Lass uns Freunde bleiben‹?«, scherze ich halbherzig.

»›Bleiben‹ wäre falsch.« Sie drückt meine Hand. »Wir haben zwei Attentate überlebt, haben Seite an Seite im Petersdom gegen Erzengel gekämpft, aber immer nur, weil wir miteinander im Bett waren. Eine Vergangenheit miteinander haben. Wie wäre es mit einem kompletten Neuanfang?«

»Das klingt gut«, seufze ich und lehne meinen Kopf gegen die Sitzfläche des Sofas. »Gerade jetzt kann ich Freunde gebrauchen.« Warum ich das genau so sage, weiß ich nicht, aber es ist die Wahrheit. »Wirkliche Freunde, keine Nutznießer oder Leute, die mir in den Arsch kriechen wollen. Denn davon warten jenseits der Tür genug.«

»Einfach nur jemand, der dich so nimmt, wie du bist, was?« Mia lehnt sich ebenfalls an. »Ich dachte immer, ich hätte das mit meinem Bruder.«

Meinen Kopf drehe ich zu ihr.

»Aber je länger ich darüber nachdenke, desto mehr wird mir bewusst, dass nicht nur er gelogen hat, sondern ich auch. Mia … allein der Name. Jedem habe ich erzählt, ich hätte ihn selbst gewählt – Bullshit. Ich habe mir ein Konstrukt aus Lügen aufgebaut, die meine Unsicherheit überspielen sollten. Zu lügen gehörte so lange zu meiner Persönlichkeit wie zu töten. Es war einfacher, die Verantwortung auf andere abzuwälzen, Schuldige zu finden, die nicht ich selbst sind. Bloß keine Verletzlichkeit zeigen. Keine Angriffsfläche geben, nichts.«

»Denn in dieser Welt hat Schwäche keinen Platz«, beende ich, und Mia schnaubt. »Eine der ersten Lektionen, die ich gelernt habe. Unser Glaube wurde auf Nächstenliebe aufgebaut, nicht auf Reichtum, Macht und erst recht nicht auf Leichen. Und auch das stellt sich nun als eine Riesenlüge heraus.« Mit meinen Händen fahre ich durch meine Haare, die immer noch ein wenig nass sind. »Wem in dieser verfluchten Stadt kann ich überhaupt noch trauen? Ich habe keine Ahnung. Keinen blassen Schimmer.«

»Weißt du«, beginnt Mia erneut und schaut mir tief in die Augen. »Schon als wir uns kennengelernt haben, war mir klar, dass mehr in dir steckt, als dir selbst bewusst ist. Und damit meine ich nicht dein Blut. Du hast eine Kugel für mich eingefangen, bist mir in die Kirche gefolgt. Wolltest immer das Richtige tun, aber …«

»Aber?«, hake ich neugierig nach.

»Du hast dich von anderen leiten lassen. Darauf vertraut, dass dir jemand den Weg zeigt. Da sind wir uns so ähnlich. Doch seit ich in der ganzen Scheiße stecke, weiß ich, dass die richtigen Entscheidungen die sind, die ich für mich treffe. Wenn ich auf mich höre. Und das kannst du auch. Ich kann nicht sagen, dass ich deiner Mutter nachtrauere, das wäre verlogen. Doch durch ihren Tod kannst du endlich frei sein. Du hast Erzengel aufgehalten, Vanessa und mich beschützt, ohne zu zögern, tust es jetzt noch. Du bist ein guter Mann. Es wird Zeit, dass du es siehst, Großer.«

»Das ist leichter gesagt als getan, wenn du genau das bist, was du geschworen hast zu bekämpfen. Und wenn ich ehrlich bin, glaube ich, das war erst der Anfang. Das macht mir eine Scheißangst.«

Wenn meine Herkunft herauskommt, bin ich geliefert, das steht fest. Wenn eintreten sollte, was ich gesehen habe … Ich will gar nicht daran denken.

»Aber ist das wirklich so? Du kannst nichts für die Fehler anderer, nur dafür, wie du damit umgehst.«

Seufzend setze ich mich etwas aufrechter hin, keine Sekunde später umarmt mich Mia. Eine Geste, die ich dankend erwidere.

»Und ich bin für dich da.«

Nach einigen Momenten lösen wir uns voneinander. Ich schaue ihr tief in die Augen, mustere sie eindringlich, suche nach etwas. Sie scheint es mir gleichzutun, denn sie erwidert meinen Blick nicht weniger intensiv.

»Spürst du etwas?«, will ich wissen, doch sie schüttelt nur den Kopf. Ja, ich finde sie weiterhin attraktiv, klar, aber es ist nicht wie vor der Sache im Petersdom. Ich bin gern in ihrer Nähe, aber auf eine ganz andere Art und Weise als vorher. »Nichts, was unter Freunden nicht normal wäre«, erwidert sie.

»Geht mir genauso.«

Wir haben gemeinsam so viel Scheiße durchgestanden, wir sind beide stärker als das. Es scheint, als wäre die Erkenntnis über meine andere Seite zeitgleich auch die Lösung unseres Problems der Nähe, zumindest des Gefühls an sich. Ich weiß es nun einzuschätzen und darauf zu reagieren. Vielleicht liegt es aber auch daran, was Uriel mir im Petersdom gezeigt hat. Ich zwinge mich, die Bilder aus meinem Kopf zu verdrängen. Es wird nie so weit kommen. Den ersten Schritt habe ich getan, ich werde nicht zulassen, dass Uriels Vision zur Realität wird. Aber nicht nur ich muss meinen Teil dazu beitragen. Es liegt nicht an mir allein.

»Was ist das genau zwischen dir und meinem«, ich stocke für einen Moment, »Bruder?«

»Kompliziert.« Mia nimmt sich ein weiteres Stück Pizza. Sie kann fast so viel essen wie ich, so viel steht fest.

»Liebst du ihn?«, frage ich geradeheraus und ernte sofort einen strafenden Blick. »Hey, komm schon, wir haben gesagt, wir sind jetzt Freunde. Ich muss nicht jedes Detail wissen, wirklich nicht, aber ich würde gern die Wahrheit von dir hören.«

Sie legt das Stück Pizza wieder zur Seite und vergräbt ihr Gesicht in den Händen.

»Also ja.« Ihre Reaktion lässt keinen anderen Schluss zu. Damit war zu rechnen.

»Es ist einfach alles so verflucht kompliziert.«

»Ist es nicht«, erwidere ich leise. »Dass er dasselbe für dich empfindet, steht ihm auf der Stirn geschrieben.«

»Ich weiß«, flüstert sie, doch schaut mich immer noch nicht an.

»Und wo ist dann das Problem? Dämonen, Krieg und das alles mal außen vor gelassen.« Je mehr ich darüber weiß, desto besser, auch wenn es merkwürdig ist. Doch nur dann kann ich handeln.

»Er hat schon einmal eine geliebte Person verloren, und sie war einfach nur eine gewöhnliche Frau. Dan und ich sind auf ewig miteinander verbunden, haben keine Chance, das zu widerrufen. Und so, wie ich es verstanden habe, müssen wir miteinander schlafen, um das Ritual endgültig zu vollziehen. Wir empfinden etwas füreinander, nenn es Liebe, keinen blassen Schimmer, aber ist es echt? Wird es echt sein? Oder ist es ein weiterer Knast für uns beide? Eine
Laune der Natur, des Equilibriums? Ich denke, es ist echt, aber ein Restzweifel wird bei uns immer bestehen bleiben.«

Gut, damit habe ich nicht gerechnet. Ehrlich gesagt will ich mir gar nicht vorstellen, was es bedeutet, in eine Verbindung gezwungen zu werden. Ihre Zweifel kann ich verstehen, gerade in unserer Situation will man jemanden an der Seite wissen, der einen um seiner selbst willen liebt, nicht weil die Person von was auch immer gezwungen wird.

Aber Moment!

»Also wart ihr wirklich noch nicht miteinander im Bett?« Leider kann ich das Erstaunen nicht aus meiner Stimme verbannen, was mir direkt einen gehörigen Schlag auf den Hinterkopf beschert. »Sorry«, sage ich mit einem Schmunzeln. Das heißt, wir haben noch Zeit, gut.

»Nein, waren wir nicht. Am Anfang fand ich es aufmerksam von ihm, aber jetzt … Es wird darauf hinauslaufen. Und das macht mich so was von nervös.«

Ich kann nicht glauben, dass ich dieses Gespräch gerade führe. Was habe ich mir da eingebrockt?

»Lass es doch einfach auf dich zukommen. So schlimm wird es schon nicht werden. Aber jetzt wäre ich dankbar, wenn wir das Thema wechseln.« Weitere Gedanken muss und will ich mir über die Details wirklich nicht machen.

Mia nickt dankbar und mit vollständig rotem Kopf. Ihr ist es genauso peinlich wie mir. Doch das bedeutet auch, dass ich noch Zeit habe, und solange Mia in Rom ist …

»Das wird schon mit euch«, sage ich aufmunternd und klopfe unbeholfen auf ihre Schulter, ehe wir beide wieder loslachen.

»Danke für den Pep-Talk. Aufgeklärt bin ich aber, vielen Dank.«

»Ich weiß.« Keine Ahnung, warum das meine erste Reaktion ist.

Mia bricht in Gelächter aus, und ich stimme trotz aller Gegenwehr ein. Es tut einfach so gut, nach den letzten Stunden, nein, Wochen, ein bisschen Normalität zurückzubekommen. Wenigstens für einen kurzen Moment. Um die Shitshow hier in Rom kann ich mich früh genug kümmern.

Nach einigen Momenten schweift mein Blick durch den Raum, und die Gedanken nehmen wieder überhand. Sollte ich Großmeister werden, ist das mein zukünftiges Büro. Aber habe ich überhaupt eine Chance darauf?

Will ich es überhaupt?

Habe ich noch einen Platz hier?

Es wäre richtig, zu verzichten, das weiß ich, aber dann …

Vor wenigen Stunden habe ich meine Mutter im Petersdom getötet, und der einzige Gedanke, der in meinem Kopf kreist, ist: Wie geht es weiter? Sie
hat sich einiges im Leben geleistet, aber niemals hätte ich vermutet, dass ich so kühl auf ihren Tod, dann auch noch durch meine Hand, reagieren würde. Ich
bin traurig, sicher, aber zu geschockt über ihre Lügen, als dass ich trauern könnte. Sie hat mich gut erzogen, würde sie sagen.

»Eine Frage habe ich«, unterbricht Mia meinen Gedankenstrudel. Ihr verschwörerischer Tonfall gefällt mir gar nicht.

Irritiert drehe ich mich zu ihr um. Sie hat sichtlich Mühe, ihr Grinsen zu verstecken.

»Wenn Dan ein Digimon ist, was bist du dann jetzt?« Es dauert sage und schreibe fünf Sekunden, bis sie sich vor Lachen auf dem Boden kugelt.

»Du weißt doch gar nichts über Digimon. Rede nicht über Dinge, die du nicht verstehst«, brumme ich.

»Bist du nicht ein wenig zu alt für Digimon, Großer?«

»Zu alt? Für Digimon? Ich wusste ja von Anfang an, dass du nicht fair kämpfst, aber das ist ein unnötiger Tiefschlag.« Ich stehe auf, nehme die halb leeren Pizzakartons und stelle sie auf den Schreibtisch. »Zu alt«, zische ich.

»Gut«, seufzt Mia, erhebt sich ebenfalls und geht zur Tür. »Ich war immer ein Fan von Gatomon. Wenn ich mir mein Leben so anschaue, weiß ich auch, warum.«

Entsetzt schaue ich sie an. Das überrascht mich. Sie kennt Digimon? Aber es passt irgendwie zu ihr.

»Ich hab nicht immer nur für Geld getötet, weißt du? Ab und zu hatte ich auch mal Zeit zu leben.« Sie öffnet die Tür und tritt hinaus. »Aber du kannst es auch für dich behalten.«

Ein Schmunzeln breitet sich auf meinem Gesicht aus. »Das musst du wohl selbst herausfinden.«

Mit einem Lächeln schließt sie die Tür.

Bevor ich mich endgültig hinlege, will ich noch einmal nach Vanessa sehen. Kurz schaue ich auf die Uhr, schon eine Stunde nach Mitternacht. Die Zeit rast wirklich. Und wir waren verdammt laut.

Ich klopfe an ihre Tür, öffne sie einen Spaltbreit und sehe, dass Licht brennt.

»Gibt es doch noch was zu essen?«, fragt sie kleinlaut, und ich hole die restlichen Pizzastücke.

»Sind aber leider kalt.« Ich reiche ihr den Karton, in den ich die Reste verfrachtet habe, und setze mich auf einen Stuhl neben ihr Bett, während sie direkt drauflos futtert. »Die militis weiß Bescheid, dass du hier bist. Ruh dich aus so lange du willst.«

Gerade als ich wieder aufstehen will, greift sie meinen Arm.

»Ich habe dein Gespräch mit Mia gehört, über deine Herkunft.«

Verdammte Scheiße.

So viel zum Thema Geheimhalten.

Ich mustere sie eindringlich, um ihre Reaktion zu lesen, doch sie verschließt ihre Emotionen vor mir.

»Wie fühlt es sich an?«, will sie wissen. »Merkst du etwas?«

»Nein. Das verunsichert mich am meisten. Ich weiß nicht, was wahr ist. Zwar spüre ich irgendwie, dass es stimmt, aber die Konsequenzen sind zu krass«, antworte ich ehrlich und vergrabe das Gesicht in meinen Händen. Vergesse für einen Moment meine Vorsicht, was ich direkt bereue. Schlafmangel ist übel.

»Von mir erfährt niemand was.«

Überrascht schaue ich sie an.

»Wir alle haben in den letzten Wochen Dinge gelernt, von denen wir nie dachten, dass sie möglich wären. Ich habe keine Ahnung, wohin das alles führen soll. Aber eines weiß ich …« Vorsichtig nimmt sie meine Hand, eine Handlung, die mich mehr als alles andere irritiert. »Die Menschen, die Personen,
denen ich vertrauen kann, befinden sich nicht unbedingt in den hohen Reihen des Vatikans. Mia hat recht, wir brauchen ein eigenes Team. Der Kampf im Petersdom hat das mehr als deutlich gezeigt.«

Sie ist eine Nonne, loyal der Kirche gegenüber, hat über Jahre Edward ausspioniert, mit ihm Seite an Seite gearbeitet, ohne dass er etwas gemerkt hat, und jetzt kehrt sie all dem den Rücken? Einfach so? Bei mir sitzt es schon sehr tief, aber sie hat keine außergewöhnliche Herkunft. Nach allem, was ich weiß, ist sie ein gewöhnlicher Mensch. Kann ich ihr trauen oder ist es ein Spiel? Innerlich schüttele ich den Kopf, ich werde paranoid. Jemand macht mir ein Kompliment, spricht mir Mut zu, und ich denke an den Worst Case. Mutter hat ganze Arbeit geleistet, so viel steht fest.

»Je länger ich mit Edward zusammengearbeitet habe, desto mehr habe ich gemerkt, dass ich auf der ›falschen‹ Seite stehe, sollte es die überhaupt geben. Das Idealbild, das ich einmal von unserer Kirche hatte, wankt ganz schön. Jetzt mehr denn je.« Erschöpft lehnt sie sich zurück, streicht über ihre Stirn.

»Schlaf noch etwas, wir haben morgen genügend Zeit zu reden. Du und Mia seid hier sicher, bis wir alle wissen, wie es weitergeht. Du hast mein Wort.«

»Danke«, flüstert sie. »Und glaube nicht für eine Minute, dass du so bist wie deine Mutter oder dich deine andere Seite irgendwie verändert. Dämonisches Blut hin oder her, die militia hätte Glück, dich als Großmeister zu wissen.«

Mit einem knappen Nicken verlasse ich ihr Zimmer und gönne mir endlich auch meine langersehnte und wohlverdiente Mütze Schlaf.



Kapitel -III-

Mia



Es gibt so viel zu tun. Sicher habe ich Rick versprochen, seine Herkunft für mich zu behalten, aber Dan hat ein Recht, es zu wissen. Spätestens wenn Ivar und ich auf Leviathan treffen, wird es herauskommen. Ivar wird seine Klappe nicht halten können, ihm darf man auf gar keinen Fall etwas erzählen. Es sei denn, man will, dass es herauskommt. Er war Großmeister einer geheimen Organisation, es musste so enden, wie es geendet ist. Ivar ist kein Spion, er hat eine viel zu große Klappe. Wer auf die Idee kam, ihn zu wählen, war sicherlich betrunken … oder verzweifelt.

Aber auch ohne Ivar wird es wahnsinnig schwer werden, Ricks Wunsch gerecht zu werden und Dan nichts zu sagen. Werde ich Dan wirklich in die Augen blicken und täglich belügen können, wenn ich wieder zu Hause bin? Will ich unsere weitere Beziehung – wie auch immer die aussehen mag – auf Lügen aufbauen?

Wird Leviathan Rick erkennen? Weiß er überhaupt von ihm? Seine Befreiung war angedacht, aber schaffen wir uns dann nicht ein noch größeres Problem?

Dan hat berichtet, dass sein Vater für die Massenkreuzigung in Rom verantwortlich war. Er hat den Abkömmlingen die endgültige Macht gegeben, nicht die Erzengel. Und jetzt hat er einen Sohn mit der Erbin gezeugt, dessen Ahne er getötet hat. Es wird von Tag zu Tag verwirrender.

Ricks dämonische Seite kann unmöglich aktiv sein. Sonst könnte er sich niemals in Vatikanstadt aufhalten. Aber wie passt das wieder zueinander? Das lässt nur einen Schluss zu: Wir müssen mit Leviathan reden. Größeres Problem hin oder her. Bei ihm laufen alle Fäden zusammen. Wir kommen nicht an ihm vorbei, so sehr wir uns auch bemühen möchten.

Rick muss sich klar werden, was er will. Wo sein Platz ist.

Wenn alles herauskommt, droht ihm ein schlimmeres Schicksal als mir, so viel steht fest. Halb Abkömmling, halb Dämon. In dem aktuellen Machtgefüge wird er niemals sicher sein. Schon Alex sagt, sie wird von beiden Seiten gejagt, und sie ist halb Mensch.

Die ersten Sonnenstrahlen bahnen sich in mein Zimmer, viel geschlafen habe ich nicht. Aber wie auch? Total erschöpft hieve ich mich aus dem Bett, putze mir die Zähne mit einer Einmalzahnbürste, die im Schrank bereitlag, und kämme meine Haare. Zeit für eine ausgiebige Dusche muss ich mir später nehmen.

Als ich die Tür zum Büro aufstoße, das die letzten Tage das Zentrum von allem war, sehe ich Rick am Telefon. Nach meinem fragenden Blick nickt er kurz, und ich setze mich auf das Sofa. Einen Moment später betritt auch Vanessa das Büro und nimmt neben mir Platz.

»Wie geht es dir?«, fragen wir gleichzeitig.

»Mein Kopf brummt ganz schön, das dauert ein paar Tage«, antwortet sie mit einem kleinen Lächeln.

»Geht mir ähnlich.« Nur aus anderen Gründen, doch die behalte ich erst einmal für mich.

Plötzlich wird die Tür geöffnet und knallt lautstark an die Wand. Verwundert drehe ich mich zu den drei Neuankömmlingen um, die keinesfalls freundlich aussehen. Rick beendet zügig das Telefonat, von dem ich leider viel zu wenig mitbekommen habe.

»Was kann ich für euch tun?«, fragt Rick ruhig.

»Schick die beiden weg, dann können wir reden«, beginnt der Erste. Er ist groß gewachsen, hat dunkle Haare und einen Gesichtsausdruck, der definitiv keinen Spaß verspricht. Wer sind die Kerle? »Sie sind nicht Mitglieder der militia und haben hier nichts zu suchen.«

»Sie stehen unter meinem Schutz und können sehr wohl alles mitbekommen.«

Ein kleines Lächeln schleicht sich auf mein Gesicht. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass seit Rick von seiner anderen Seite weiß, er mehr zu dem Mann wird, den ich kennengelernt habe, und weniger zu dem gehorsamen Schoßhündchen seiner Mutter. Er hat es mit Erzengeln aufgenommen und gewonnen. Hat mich und Vanessa verteidigt, schützt uns hier, obwohl es für ihn genauso gefährlich ist, zu bleiben. Das ist der Rick, den ich von Anfang an in ihm sah. Und endlich scheint er das auch selbst zu erkennen und danach zu handeln.

»Wo ist deine Mutter?«, zischt der Kleinste aus der letzten Reihe. Die drei Männer sehen sich sehr ähnlich, Brüder vielleicht? »Sie würde das nicht dulden.«

»Mutter ist tot, somit redet ihr gerade mit dem Primogenitus der militia. Wenn ich sage, dass wir uns besprechen können, können wir uns besprechen.« Er hat sich nicht einmal von seinem Stuhl erhoben. Rick sitzt hinter seinem Schreibtisch und strahlt eine Autorität aus, die ich nie zuvor bei ihm gesehen habe. Vanessa greift meinen Arm und steht auf. »Kein Grund, sich wegen uns zu streiten, wir gehen freiwillig. Wir können uns nachher kurzschließen.«

Vanessa geht vor, und ich folge ihr unter den nicht gerade unauffällig verurteilenden Blicken der Männer. Rick formt ein ›Sorry‹ mit seinen Lippen, ehe wir den Raum verlassen. Leise ziehe ich die Tür ins Schloss.

»Wo sind wir hier eigentlich genau?«, frage ich Vanessa und blicke umher.

Bisher hatte ich nicht wirklich den Kopf dafür, mich mit meiner Umgebung zu beschäftigen … oder sie zu schätzen. Jeder Stein in Vatikanstadt lässt mich eine Art der Ehrfurcht verspüren, die ich so noch nie gefühlt habe und das, obwohl ich bereits hier war. Jedem Zentimeter sieht man die jahrhundertealte Geschichte an, fühlt sie wie eine Aura, die alles umgibt. Es ist unbeschreiblich … und doch erinnert es mich merkwürdigerweise an einen anderen Ort.

Dans Haus. Auch dort spüre ich eine Energie – seine Energie –, aber anders als die hier hat sie für mich nur eine Bedeutung: Zuhause. Wie von selbst schließe ich meine Augen und atme tief durch, ehe Vanessa meine Melancholie unterbricht.

»In einem Nebengebäude. Es ist nur ein Katzensprung zu der Sixtinischen Kapelle oder der Bibliothek. Ich war aber selbst noch nie zuvor in diesem Teil des Komplexes. Dachte immer, es sei ein einfaches Verwaltungsgebäude. Die militia lebt sehr zurückgezogen«, erklärt sie.

»Was du nicht sagst.«

»Trotzdem sollten wir aufpassen, was wir sagen. Die haben ihre Ohren überall.« Sie schwenkt ihre Hand durch die Luft, und ich erkenne die Kameras, die alle paar Meter an der Decke zu finden sind.

»Fakt ist, wir müssen uns mit Rick beraten, wie wir fortfahren wollen.«

»Das sehe ich ähnlich, gerade nach den Neuigkeiten.«

Eindringlich schaut mich Vanessa an. Sie weiß es also. Aber was wird sie mit der Information anfangen, was ist ihr Plan? Was ist unser aller Plan?

»In der Zwischenzeit kann ich dir gern ein bisschen von Vatikanstadt zeigen. Geschichte, Gemälde, Skulpturen und Relikte findest du hier an jeder Ecke.«

Relikte …
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Wieder einmal stehe ich in dem dunklen Raum. Das Kreuz über der Tür. Die Stimme des Spaniers hallt in meinen Ohren.

»Zeig uns das Relikt. Wo ist es versteckt?«

Doch diesmal ist es anders. Ich stehe in der Vision, sehe alles genau vor mir. Ich bin nicht die Mia von damals, ich bin ich. Ein Besucher an einem Ort, an dem ich nicht sein sollte.

»Hallo, Jägerin, es ist lange her.«

Seine Stimme erkenne ich sofort. Die Szene vor mir spielt sich weiterhin ab, der Spanier schlägt meinem jüngeren Ich ins Gesicht, will immer wieder Informationen zu dem Relikt, aber er wird sie nicht bekommen. Denn ich habe keine Ahnung, wovon er spricht. Manchmal frage ich mich, ob es überhaupt nötig war, mich zu foltern. Ich war noch ein Kind, als ich entführt wurde, und weiß nichts von den Geheimnissen der umbra dei. Damals wie heute.

»Leviathan.«

Als Antwort höre ich nur ein leises Schnauben.

»Wie kann es sein, dass wir reden können?«

»Lass mir meine Tricks, ich habe sonst schon wenig, an dem ich mich erfreuen kann. Gönn mir wenigstens diese Kleinigkeit.«

Wieder einmal blicke ich auf die Szenerie vor mir, diesmal eher genervt. Je öfter ich diese Visionen habe, desto mehr Sinn macht alles. Die ersten Jahre habe ich in Marcos Haus verbracht, bis er mich ins Internat brachte. Nach dem Mord an seinen Eltern traf ich in Rom auf Leviathan. Sie hatten es endlich geschafft, zu meinem Gedächtnis durchzudringen, doch es war nichts mehr vorhanden, was ihnen etwas brachte. Mia war geboren.

»Du erinnerst dich.« Es ist eine Feststellung, keine Frage.

»Und warum muss ich mir diese Szene ansehen?« Ich habe genug von diesen Spielchen. Er kann ruhig merken, wie sehr er mich damit nervt.

»Wie gesagt, Spaß. Ich habe hier nichts. Das, was ihr Unterhaltung nennt, ist nur ein schlechter Scherz. Da sind deine Gedanken deutlich spannender.«

»Komm zum Punkt«, verlange ich.

Das Bild löst sich auf, und ich sehe ihn vor mir in einer Art Bibliothek. Wie kommt er an all die Bücher?

»Ich schreibe gern.«

Anscheinend kann er meine Gedanken selbst auf die Entfernung lesen. Das macht ihn deutlich mächtiger als Dan. Irgendwie habe ich es geahnt, aber der Beweis ist erschreckend.

»Tausende von Büchern?«

Die Regale stapeln sich bis zur Decke, die zwar nicht sonderlich hoch ist, dennoch ist es beeindruckend.

»Sind nur alle auf Aramäisch, treibt jeden hier in den Wahnsinn. Der Dialekt ist anscheinend seit Ewigkeiten ausgestorben. Und der Rest, was soll ich sagen … Wusstest du, wie viele Lämmer ein gewöhnliches Mufflon gebären kann? Wenn man jedem einen Namen gibt, kommen riesige Stammbäume zustande. Stammbäume, von denen manche meinen, sie seien von wichtigen, gar heiligen Personen. Letzte Woche kam ein Artikel in der Zeitung über die Ausstellung dieses spektakulären Fundes.«

»Du hast ein Buch über die Fortpflanzung von Schafen geschrieben und dem Vatikan weisgemacht, es seien Heilige?«

»Mir war langweilig.«

Ich glaube nicht, dass ich dieses Gespräch mit einem Dämon führe. Mit einem der Könige der Hölle, verflucht noch mal. Mufflons? Ernsthaft?

»Was willst du?« Es ist kaum zu glauben, wie genervt mein Tonfall ist, aber ich kann einfach nicht anders. Das soll Dans Vater sein? Er ist ein Idiot. Sogar noch ein größerer als Uriel.

»Ich bitte dich, Uriel ist schlimmer. Die Zweitbesetzung. Hätte Lucifer nicht abgedankt, hätte niemand je einen Gedanken an sie verschwendet.« Sein Schnauben hallt in meinen Ohren.

»Mag sein, aber wenigstens schreibt sie nicht über Mufflons und verkauft es als Relikt.«

Er klatscht in die Hände. »Wo wir beim Thema sind: Wann gedenkst du, mit meinem Sohn vorbeizukommen?«

»Alastor ist nicht hier.« Sie haben sich Jahrtausende nicht gesehen, er wird ihn unter seinem neuen Namen nicht kennen.

»Das ist mir schon klar. Ich meine den anderen.«

»Also weißt du von ihm?« War es mehr als eine einmalige Nummer mit Valerie? Oh, bitte nicht. Das will ich mir nicht vorstellen.

»Sicher. Habe ihn leider noch nie gesehen, aber ich weiß von ihm. Und von seiner Bedeutung. Was meinst du, warum ich mich damals auf seine Mutter eingelassen habe? Sicherlich nicht, weil sie so nett gefragt hat oder irgendwelche sonstigen Vorzüge hatte. Es ging um etwas ganz anderes.«

»Einen weiteren sinnfreien Stammbaum?« Den Spruch kann ich mir nun wirklich nicht verkneifen.

»Du hast Humor, das schätze ich. Aber nein. Bevor du gefunden wurdest, war unser Sohn die einzige Chance, den Engeln Einhalt zu gebieten. Meine Möglichkeit, endlich wieder frei zu sein.«

»Hat ja wunderbar funktioniert.«

Sein Augenrollen ist nur allzu deutlich. Wenn er genervt ist, erinnert er mich sehr an Dan. Sonst scheinen die beiden nicht sehr viel gemein zu haben.

»Also weißt du, dass ich vorhabe, dich zu besuchen.«

Keine Antwort, hätte mich auch gewundert.

»Ich weiß nicht, ob wir beide kommen oder nur ich. Er weiß es noch nicht lange.«

Ein Schatten huscht über Leviathans Gesicht. Sein gesamtes Auftreten ändert sich. Eine Gänsehaut breitet sich auf meinem Körper aus. Wie dies in einer Vision möglich ist, weiß ich nicht, aber zwei Sekunden reichen, um die ganze Stimmung zu ändern. Fast schon erwarte ich, dass er seine Gestalt ändert, wie Dan es in solchen Momenten tut – es fühlt sich genauso an. Das Dämonische erlangt die Oberhand, aber Leviathans Aussehen bleibt unverändert.

»Also willst du ihn, so wie seine Mutter, von mir fernhalten?« Er klingt nahezu melancholisch. Ernster als noch vor einigen Momenten. Er kann mir nicht ernsthaft weismachen wollen, dass ihm etwas an seinen Söhnen liegt, das ist … oder doch?

»Nein, aber es ist seine Entscheidung, wie er mit dieser Seite an sich umgehen will. Nicht meine und erst recht nicht deine.«

»Ich habe ein Recht darauf, ihn kennenzulernen!«

Bedrohlich erhebt er sich von seinem Stuhl und tritt auf mich zu. Automatisch weiche ich zurück. Ich reagiere anders auf Dämonen als auf Engel. Deutlich anders.

»Das möchte ich dir nicht absprechen, aber so bringt es nichts. Und jetzt würde ich gern wieder gehen, wenn es genehm ist.« Ich sammele das letzte bisschen
Selbstvertrauen, das mir geblieben ist. Bloß keine Schwäche zeigen, nicht bei ihm.

»Fürs Erste, aber bedenke eines: Ihr braucht mich. Ich weiß von der Verbindung zu Alastor, ihr habt nicht ewig Zeit, und was meinen anderen Jungen angeht: Was meinst du, wer seine dämonische Seite unterdrückt? Das Konklave beginnt bald. Wäre doch schade, wenn die Welt von ihm und seiner, wie du so schön sagst, anderen Seite erfährt. Ich habe Geduld, aber auch die hat ein Ende. Also spielt nicht zu lange mit mir.«

Kopfschüttelnd wendet er sich ab, und das Bild verschwindet.
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»Hörst du mich?«

Vanessa taucht plötzlich vor mir auf, nein, ich bin aus der Vision zurück. Ich blinzele ein paarmal, wir sind noch immer auf dem Flur.

»Ja. Das war ein merkwürdiges Erlebnis, so viel steht fest.« Ich drehe meinen Kopf, mein Nacken knackt.

»Du warst wie weggetreten, aber nicht wie die letzten Male, eher als seist du eingefroren.«

Viel Zeit scheint nicht vergangen zu sein, sonst würde Vanessa nicht so locker reagieren.

»Soeben hatte ich eine nette Unterhaltung mit Dans Vater.« Ich traue mich nicht, seinen Namen auszusprechen, wer weiß, wer mithört. Schlimm genug, dass es eventuell jemand gesehen hat.

Vanessa schaut mich nur irritiert an – sie weiß es ja gar nicht. Wahrscheinlich weiß sie auch nur von Ricks dämonischer Seite, nichts von der Verbindung zu Dan. Das kann auch gern erst einmal so bleiben.

»Fakt ist, wir haben nicht mehr allzu viel Zeit für den Besuch, den wir geplant haben.«

»Dann sollten wir zügig Vorkehrungen treffen.«

Eins muss ich Vanessa lassen, sie ist eine hervorragende Spionin. Man merkt ihr kaum an, dass sie keine Ahnung hat, wovon ich rede, und sie spielt ihre Rolle nahezu perfekt. Ein paar Informationen braucht sie aber. Ich kann nicht sagen, dass ich ihr traue. Mein Bauch sagt mir, ich soll vorsichtig sein, und der hat meistens recht. Ihr nichts mitzuteilen, würde uns aber nur auffällig verdächtig ihr gegenüber zeigen. Jede Seite zu spielen, ist momentan wahrscheinlich das Sinnigste, bis wir mehr wissen.

»Ich würde vorher noch Kuchen besorgen, ich kenne eine gute Bäckerei. Der Inhaber, Johannes, ist ein guter Freund aus Schottland und seit einiger Zeit in Rom. Vielleicht möchte Rick uns ja begleiten. Ist ein altes Familienunternehmen.« Kurz huscht ein wissendes Lächeln über Vanessas Gesicht.

»Das wäre hervorragend, wir hatten lange keinen Kuchen mehr. Meinst du, es wird einfach, ihn zu besuchen? Ich meine, bei alledem hier?« Flüchtig blicke ich aus dem Fenster und lasse meine Gedanken schweifen.

»Ich denke, da werden wir eine Ausnahme möglich machen können. Ist schließlich ein alter Bekannter.«

Um unsere Deckung zu wahren, gehen wir noch knapp eine Stunde durch die Räumlichkeiten und Gärten, betrachten alles um uns herum und unterhalten uns über Belangloses. Ich muss Vanessa zustimmen, ich traue hier nichts und niemandem über den Weg. Und so sehr ich mich auch dagegen wehre, Rick Vorschriften zu machen, Leviathan hat recht. Wir müssen ihn sehen. Er konnte zu mir in Vatikanstadt Kontakt aufnehmen und das trotz der Flüche. Das macht ihn zu einem wahnsinnig mächtigen Kandidaten, sogar einem noch mächtigeren, als ich dachte. Und zum jetzigen Zeitpunkt weiß niemand, ob er unser Verbündeter oder doch unser Feind ist. Die Antwort auf diese Frage hätte ich gern schnellstmöglich, bevor uns eine weitere böse Überraschung bevorsteht.



Kapitel -IV-

Rick



»Was soll das heißen, deine Mutter ist tot? Was im Namen des Herrn?«

Kaum ist die Tür ins Schloss gefallen, gehen die Vorwürfe los. Mutters drei Schoßhunde, Adriano, Damian und John, ich konnte sie noch nie leiden. Sie haben keinen hohen Stand in der militia, hatten aber bei meiner Mutter immer einen besonderen Platz. Warum, weiß bis heute niemand. Leider hat der Umstand sie überzeugt, sich aufspielen zu können, als seien sie mir übergeordnet. Höchste Zeit, diese Annahme zu korrigieren.

»Genau, was im Namen des Herrn«, bestätige ich John und stehe von meinem Schreibtischstuhl auf. »Als meine Mutter die Zügel in der Hand hatte, konntet ihr euch einiges erlauben, aber das ist nun vorbei. Ich habe weder Zeit noch Lust, mich euch zu erklären. Es wird eine Sitzung geben, bei der ich alle anderen über die Situation aufklären werde, und ihr werdet zum entsprechenden Zeitpunkt informiert. Wenn ihr mich dann entschuldigt.«

Drei entsetzte Fratzen starren mich an.

»Wie kannst du–«, zischt Damian, doch wird von seinen Brüdern zurückgehalten. Er ist jünger als ich, zwar nur ein paar Jahre, dennoch glaubt er, er sei der Größte. Selbst vor seinen Brüdern, die beide sowohl älter als auch etwas umgänglicher sind. Damian war schon immer eine tickende Zeitbombe, aber Mutter hatte ihn im Griff.

»Ich glaube, ich habe mich klar ausgedrückt.« Mich vor diesen drei Möchtegerns aufbauend, starre ich sie nieder. Es ist normalerweise nicht meine Art, Titel und Positionen sprechen zu lassen. Verdammt, ich wollte nie an diesem Punkt sein, aber ich lasse mir nicht auf der Nase herumtanzen. Ich kann nicht ändern, wer ich bin und was meine Aufgabe ist – zumindest offiziell –, also werde ich mich dementsprechend verhalten.

»Du wirst es bereuen, wenn du uns zum Feind hast.« Adriano blickt mich noch einmal an, doch ich zucke nur mit den Schultern.

»Beruht auf Gegenseitigkeit, Jungs.«

Sie knallen beim Herausgehen die Tür ins Schloss, und ich stoßen einen langen Seufzer aus. Mutter ist keine vierundzwanzig Stunden tot, und schon jetzt kommt es mir vor wie ein anderes Leben, das ich unter ihrem Kommando geführt habe. Ich hasse mich für den Gedanken, aber es war ein Befreiungsschlag. Der Gehorsam, den sie mir seit meinem ersten Atemzug eingetrichtert hat, war schon immer stärker als alles andere. War sie in meiner Nähe, habe ich blind gehorcht. Wie sehr ich unter ihrem Einfluss stand, merke ich erst jetzt richtig. Mia hat recht, ich muss Entscheidungen für mich treffen, und verdammt, es fühlt sich gut an, endlich die Zügel in die Hand zu nehmen.

Seit wann bin ich so abgestumpft?

Ich habe meine Mutter im Petersdom getötet und habe nicht einmal das Bedürfnis zu trauern, sehe es eher als Erleichterung an. Vielleicht habe ich auch schon viel früher mit ihr abgeschlossen, als mir lieb war. Niemals hätte ich gedacht, dass sie so weit gehen würde. Sie ist wortwörtlich mit dem Feind ins Bett gegangen, und ich bin das Ergebnis. Ein dämonischer Abkömmling, das ist ein Scherz. Aber Mutter war unmöglich die Einzige, die sich etwas dabei gedacht hat. Ein Kind zu zeugen, liegt immer noch in der Verantwortung von zwei Personen. Und Liebe war garantiert nicht im Spiel. Das kann ich mir nicht vorstellen. Dennoch kann ich mich nicht von dem Gedanken lösen, dass ich etwas fühlen müsste. Immer wieder suche ich nach Emotionen, die nicht Erleichterung versprechen. Sie war schließlich meine Mutter. Sollte ein Kind nicht etwas anderes spüren? Was stimmt nicht mit mir?

Ein Klingeln reißt mich aus meinen Gedanken, und ich trete zurück zum Schreibtisch. Ich entsperre das Tablet und starte die Konferenz.

»Frederick, warum sehen wir uns nicht persönlich?«, beginnt Thomas, bevor ich auch nur Guten Tag sagen kann.

»Schön, dass es alle einrichten konnten. Wie ihr seht, bin ich in Vatikanstadt, wie manche von euch auch. Seit heute Morgen sechs Uhr gilt eine Ausgangssperre für die militia und die Kardinäle, die nach und nach für das Konklave eintreffen.«

Unmut macht sich breit, und das Getuschel nimmt zu, als immer mehr ihre Mikrofone auf laut stellen.

»Meine Mutter ist tot.«

Der Satz lässt alle augenblicklich verstummen.

»Und der Papst auch. Wir befinden uns in einer nie da gewesenen Situation.«

»Die da wäre?«

»Es gibt keinen Grund, uns einzusperren.«

»Doch, den gibt es.« Das genervte Seufzen kann ich nicht unterdrücken. Wie soll man mit diesen Personen vernünftig zusammenarbeiten, wenn sie nicht einmal zuhören, ihr Hirn anwerfen und zwei Sekunden nachdenken? Bei dem Chaos ist es kein Wunder, dass der Vatikan eine Monarchie ist. »Der Schluss liegt nahe, dass meine Mutter am Tod des Papstes eine Mitschuld trägt. Gestern Abend wurde sie zusammen mit seiner Eminenz Kardinal Messina im Petersdom getötet.«

Einige Anwesenden lehnen sich auf ihren Stühlen zurück.

»Von Erzengel Uriel.«

»Ein Erzengel hat sich gezeigt?«, rufen einige aus.

Es ist nicht die volle Wahrheit, aber das Beste, was ich zum aktuellen Zeitpunkt anbieten kann. Oder will. Mutters Tod ist auf Uriels Mist gewachsen, sie war nur nicht das ausführende Organ. Doch diesen Umstand müssen die anderen nicht wissen.

»Aus diesem Grund musste ich die Vorsichtsmaßnahmen hochfahren. Keine persönlichen Treffen untereinander, Kommunikation nur über gesicherte Medien. Das Konklave wird so spät wie möglich stattfinden, wir müssen die Situation zunächst unter Kontrolle bringen. Natürlich können wir nicht beweisen, dass seine Heiligkeit ermordet wurde. Eine Obduktion ist verboten, wie ihr wisst, und beerdigt ist er auch bereits.«

Niemand traut sich mehr, die Stimme zu erheben. Von überall betrachten mich betretene Gesichter. Es ist schon beachtlich, dass mir niemand sein Beileid zu meinem Verlust ausspricht. Es scheint aber auch, dass ihnen nicht vollkommen klar ist, was meine Worte bedeuten.

»Mit Mutters Tod bin ich aktuell die ranghöchste Person in Rom.«

»Wann wird die Ernennung stattfinden? Wir sind schon viel zu lange ohne Großmeister. Ivars Tod ist Monate her. Wir brauchen eine klare Linie. Gerade mit den neuen Erkenntnissen.«

Diese Frage musste kommen, und natürlich kommt sie von Paulus’ Nachkomme. Seit gefühlt schon immer prügeln sich unsere Familien um den Posten des Großmeisters, einer der Gründe, warum Ivar zuletzt ernannt und die Nachfolge direkt geklärt und mit mir besetzt wurde. Gefragt wurde natürlich nur Mutter und nicht ich, aber auch dieser Tatsache nachzutrauern, bringt nichts. Es ist eine jahrhundertealte Pflicht, die ich zu erfüllen gedenke.

Noch jedenfalls …

»So schnell wie möglich. Bis zur Wahl des neuen Papstes übernehme ich bereits Verantwortung.« Wir brauchen einen klaren Plan, und der bin leider ich. »Ich möchte jetzt auch nicht über die Maßnahmen diskutieren oder mich rechtfertigen. Nehmt es hin, haltet euch daran und es wird keine weiteren Probleme geben.«

»Da hat aber jemand schnell die Zügel an sich gerissen. Wie die Mutter so der Sohn, was?«

Würden wir wie gewöhnlich an einem Tisch sitzen, würde ich Thomas dafür eine reinhauen. Aber jetzt bleibt mir nichts anderes übrig, als ihn so in die Schranken zu weisen. Ich muss mir nicht noch mehr Feinde machen.

»Was hast du an den Worten ›Der Papst, ein Kardinal und meine Mutter sind tot‹ eigentlich nicht begriffen, hm?« Meine Stimme ist nur noch ein leises Brummen. »Soll ich das nächste Mal, wenn ich einem Erzengel gegenüberstehe, vorher anrufen und dich um Rat fragen? Oder hättest du eventuell jetzt schon einen für mich?«

Augenblicklich verstummt er.

»Du warst nicht dabei, du hast kein Recht, meine Handlungen zu verurteilen oder auch nur den Mund aufzumachen. Ich bin seit dem Tod des Papstes in Rom, kümmere mich um alles und sorge gerade für eure gottverdammte Sicherheit und die aller katholischen Führungspersonen, damit wir morgen überhaupt noch eine Kirche haben. Also erspar mir deine Kommentare!« Genau in dem Moment, als ich die Worte ausspreche, kommen Mia und Vanessa herein und sehen mich erstaunt an. »In diesem Sinne, ich melde mich.« Ich beende das Meeting, klappe die Schutzhülle des Tablets etwas zu hart zu und würde es am liebsten durch den Raum werfen.

»Gibt es Probleme mit deiner Ernennung?«, will Vanessa wissen und tritt näher.

»Nein, nur mit dem Ego mancher Abkömmlinge.«

Ein Kichern verlässt Vanessas Lippen. Das scheint sie wohl aus der militis zu kennen.

»Wie dem auch sei. Wir müssen zu unserem Kontaktmann und uns etwas wegen Leviathan überlegen.«

Überrascht blicke ich Mia an. »Ich nehme an, ihr habt alles Wichtige so weit besprochen und jeder hat denselben Stand?« Absichtlich formuliere ich die Frage mit Vorsicht. Ich müsste lügen, wenn ich sagen würde, es stört mich nicht, dass Mia anscheinend hinter meinem Rücken Vanessa aufgeklärt hat. Dennoch werde ich mich weiter bedeckt halten. Was ist daraus geworden, dass es mein Geheimnis ist?

»Ja, ich habe Vanessa mitgeteilt, dass Leviathan hier ist. Dan wird seinen Vater natürlich nicht besuchen, wie wir das besprochen haben, aber ich denke, es ist sinnig, unseren Kontaktmann mitzunehmen.« Sie blickt mir tief in die Augen.

Dans Vater – das heißt, sie hat Vanessa nichts gesagt. Ein tiefer Atemzug verlässt meine Lungen. Ich habe gar nicht bemerkt, wie angespannt ich über den Umstand war, sie könnte etwas verraten haben.

»Und es wäre sinnig, wenn du mitkommst, gerade bei der aktuellen Situation. Es ist glaubhaft, wenn wir sagen, deine Mutter hätte es dir verraten.«

Natürlich habe ich mich schon über Leviathans Aufenthaltsort informiert. Es ist ein Leichtes, an Informationen zu kommen, wenn man weiß, welche Fragen man stellen muss. Ich sehe Mia an, dass sie noch etwas sagen möchte, aber das kann und muss warten.

»Wir machen das allein. Unseren Mittelsmann mitzunehmen, ist zu riskant.« Gerade in der aktuellen Situation. Es wäre Selbstmord für ihn oder Chaos für die militia – je nachdem, wem wir begegnen. »Vanessa, es wäre auch gut, wenn du dich bei der militis umhörst. Natürlich nur, wenn du fit genug bist. Dann klären Mia und ich den Rest im Castel, bevor das Konklave und die Ernennung beginnen.«

Vanessa nickt es kurz ab, schaut zwischen uns hin und her, ehe sie den Raum verlässt. Sie mitzunehmen, kommt auf gar keinen Fall infrage.

Die Tür fällt leise ins Schloss. Für wenige Momente sehen Mia und ich uns schweigend an. Meine Gedanken rasen seit Tagen unaufhörlich. Fünf Minuten Ruhe, das wäre es. Einfach mal an nichts denken, aber so einfach ist das nicht.

»Danke.«

Verwundert mustert mich Mia, als das kleine Wörtchen über meine Lippen kommt.

»Ich meine, dass du ihr nichts von meinem Vater gesagt hast.«

»Ich halte dicht, wie versprochen. Das gilt nicht nur für Dan. Du entscheidest, mit wem du was teilst, nicht ich.«

Ein Schmunzeln schleicht sich auf mein Gesicht. Es tut gut, eine Verbündete zu haben, jemanden, dem ich vertrauen kann, und genau das glaube ich mittlerweile – ich kann ihr blind vertrauen.

»Dennoch, wir müssen am besten heute noch zu Leviathan. Er ist mächtiger, als ich dachte, und kann mit mir kommunizieren. Trotz der Distanz, trotz der Flüche.«

Erschrocken lehne ich mich auf meinem Stuhl zurück. »Wirklich? Das überrascht mich.«

»Ebenso sagt er«, fährt sie fort, »dass er deine dämonische Seite in Schach hält. Ich weiß natürlich nicht, ob es stimmt. Aber ich würde ungern herausfinden, ob er recht hat oder was passiert, wenn deine andere Seite wirklich aktiv wird. Laut Dan sind überall in Vatikanstadt Flüche verteilt, die es Dämonen unmöglich machen, die Stadt zu betreten.«

Das ist ein verdammt guter Punkt. Ich weiß immer noch nicht, was ich mit meiner Herkunft anfangen will. Wie sich die Dinge ändern werden, aber eines steht fest: Ich habe keine Lust auf weitere Überraschungen.

»Es wird schwer für dich, das ist mir bewusst. Aber ich bin bei dir, die ganze Zeit über.«

»Ich weiß. Doch ihm ins Gesicht zu sehen, macht es wahr, weißt du? Natürlich ist es jetzt auch wahr, aber nicht so greifbar. Jetzt kann ich wenigstens noch so tun, als sei alles beim Alten.«

»Wem sagst du das?« Mia setzt sich auf einen Stuhl vor dem riesigen Schreibtisch. »Doch wenn ich eine Sache gelernt habe, leider auf eine verdammt blutige Weise, dann dass Weglaufen nichts bringt. Es wird dich einholen. Dann doch besser zu deinen Konditionen, oder?«

Kopfschüttelnd lehne ich mich zurück. »Es hat sich eine Menge getan, seit du mich in deinem Wohnzimmer zusammengeflickt hast, was?«

Sie hebt die Hand und hält Daumen und Zeigefinger knapp auseinander. »Vielleicht ein wenig.«

Seit ich sie kenne, hatte ich den Drang, ihr nah zu sein, sie für mich zu beanspruchen, aber in diesem Moment bin ich einfach froh, dass wir alles zwischen uns klären konnten. Meine Worte von damals meine ich immer noch ernst: Wir funktionieren besser zu zweit, aber eben anders, als ich in dem Moment dachte. Nicht im romantischen Sinn, falls es den je bei uns gab. Mia braucht mich, nur weiß sie das noch nicht. Und das kann vorerst gern so bleiben – oder für immer, wenn alles gut läuft.

»Fertig mit Denken, Großer?«

Nickend stehe ich auf und schließe das Fenster hinter mir, von dem aus ich direkt auf den Petersdom blicken kann. Wie mittlerweile jeden Tag sammeln sich Tausende Gläubige auf dem Platz, singen und beten für ihre Kirche.

»Komm, lass uns gehen«, sage ich zu Mia, ehe ich mich umdrehe und zur Tür gehe.

»Nehmen wir die geheimen Tunnel?«, fragt sie aufgeregt.

»Die gibt es nicht.« Verdammte Touristenfragen. »Jedenfalls nicht so. Es gibt Tunnel aus Vatikanstadt heraus und ja, einen Weg in das Castel, aber wenn du jetzt damit rechnest, dass Päpste dort ihre Affären rein- und rausgeschleust haben und es à la Illuminati eine unterirdische Direktverbindung gibt, muss ich dich enttäuschen. Vom Apostolischen Palast aus kann man in die Engelsburg gelangen, aber das würde ich gerade nicht empfehlen.«

»Bist du sicher?« Sie kann ihren neugierigen Unterton absolut nicht unterdrücken, ebenso wenig ihr freudiges Strahlen im Gesicht. Genau so hat sie geschaut, bevor wir vollbewaffnet aus ihrem Schlafzimmer gesprungen sind. »Apostolischer Palast klingt doch sehr danach, dass du dort rein- und rausspazieren kannst, ich meine–«

»Kannst du den Touri bitte wieder einpacken?« Mein genervter Seufzer drückt nicht einmal annähernd aus, wie ich mich fühle. »Es gibt eine Menge Dinge, die du nicht weißt, und das ist auch gut so. Ich wäre froh, weniger zu wissen, glaub mir. Aber ein wenig Mystik müssen wir der Kirche lassen.«

Enttäuscht blickt sie zu Boden. »Also laufen wir?«

»Komm, es sind zwanzig Minuten, wenn wir gemütlich gehen. Hast dich schon an deinen geflügelten Transportdienst gewöhnt, was?«

Schnaubend geht sie aus dem Raum und schüttelt den Kopf. »Und wenn schon. Ist eben bequem.«

Das kann ja etwas werden.



Kapitel -V-

Mia



Ich hätte es wissen müssen. Rick zeigt mir nicht alle Geheimnisse in Vatikanstadt, schade aber auch.

»Ich hab’ hier noch was für dich.«

Wir sind schon in Sichtweite des Flusses und des Castel, als er mir mein Handy in die Hand drückt. Es ist immer noch mein altes Nokia. Die Dinger halten im wahrsten Sinne des Wortes eine Apokalypse aus.

»Danke.« Zügig stecke ich es mir in die hintere Hosentasche.

Am liebsten würde ich Dan anrufen und Ivar Bescheid geben. Ich vermisse Crowley schrecklich und gerade jetzt könnte ich eine Kuschelrunde mit meinem Satansbraten gebrauchen. Aber das geht jetzt nicht. Rick braucht mich, und Dan würde sich sicherlich einschalten, wenn er wüsste, was wir vorhaben. Ivar stünde längst an der Engelsburg, dafür kenne ich ihn zu gut, aber sie alle müssen warten. Wenn ich eine Sache in der aktuellen Situation weiß, dann:
Freunde sind füreinander da, gerade wenn man mit Mitte dreißig seinen Vater kennenlernt. Wenn wir beginnen, unseren Freunden den Rücken zu kehren‚ sind wir erst recht verloren.

Es ist noch angenehm warm in Rom, nicht unerträglich. Eine leichte Brise weht uns entgegen. Überall sind Sicherheitsposten stationiert, die sich ein wenig gerader hinstellen, als Rick an ihnen vorbeigeht, zumindest meine ich, es mir einzubilden.

»Sag mal, kennt dich hier eigentlich jeder?«

Es gibt vereinzelte Kontrollen von Personen, doch wir können ungestört passieren. Selbst als wir Vatikanstadt verlassen, müssen wir uns nicht einmal ausweisen oder anstehen. Wir spazieren einfach so hindurch.

»So ziemlich. Jetzt gerade ist es praktisch, sonst nervig. Wenn du allein auf dem Flur bist und die Gardisten so laut salutieren, dass du denkst, eine Kanone wird abgefeuert, ist es weniger witzig. Vor allem nachts um drei auf dem Weg zum Kühlschrank.«

Abrupt bleibe ich stehen. »Wenn du etwas futtern willst, musst du an den Gardisten vorbei?«

Ein Kichern verlässt meine Lippen. Dann muss er auch für alles andere an den Gardisten vorbei. Das killt ja wirklich jede Stimmung. Nicht,
dass Vatikanstadt der passende Ort dafür wäre.

»Nicht unbedingt. Aber wenn du so schlecht darin bist wie ich, regelmäßig einzukaufen, dann ja. Und ich kann es nicht leiden, wenn es andere für mich übernehmen und in meinem Privatbereich ein- und ausgehen.«

Er läuft neben mir wie die Grumpy Cat persönlich: die Hände in den Taschen seiner Jeans vergraben und mit einem Blick, der ganz eindeutig sagt: ›Sprich mich an und ich töte dich.‹ Wenn ich ihn von der Seite aus betrachte, erinnert er mich wirklich an den genervten Dan. Das wird witzig, wenn die beiden aufeinandertreffen – oder ein Gemetzel. Oder ein witziges Gemetzel.

»Meinst du, es ist eine gute Idee, unbewaffnet zu Leviathan zu gehen?« Bei dem Aufgebot habe ich gar nicht daran gedacht, nach meinen Waffen zu fragen. Es würde nur Aufmerksamkeit auf uns ziehen, die wir nicht gebrauchen können.

»Meinst du, von einer Schrotflinte wäre er beeindruckt? Oder von einem Messer? Er ist ein Dämon.«

»König der Hölle«, flüstere ich wie auswendig gelernt.

»Das verstehe ich auch nicht. Es gibt einen Teufel, einen. Wer hat sich diesen Hierarchie-Schwachsinn ausgedacht?«

Auch er hat seine Stimme gesenkt. Wir müssen nun wirklich nicht riskieren, dass irgendjemand etwas mithört. Hoffentlich gehen einfach alle ihrem Trott nach und beachten uns gar nicht.

»Vier Erzengel, ja, aber vier Könige der Hölle? Satan und Lucifer sind zwei verschiedene Personen? Warum?«

Rick scheint nicht so, als ob er nicht verstehen will, sondern einfach nicht verstehen kann. Ich habe mich nie sonderlich mit der Kirche befasst außer dem, was Marco mir sagte, und selbst hier habe ich oft genug auf Durchzug geschaltet.

»Sag du es mir«, antworte ich schulterzuckend. »Ich meine, ihr habt hier auch eine Bibliothek, in der man nur fündig wird, wenn man weiß, was man sucht.«

Plötzlich bleibt Rick stehen und hält mich am Arm fest. »Woher weißt du davon?«

»Ivar. Er kann den Mund nicht halten, weißt du doch.«

Erkenntnis huscht über Ricks Gesichtszüge. Ivar ist und bleibt eben Ivar.

Ricks Blick geht nach oben. »Wir sind da. Überlass mir das Reden, ist besser so.« Er tritt ohne ein weiteres Wort an mir vorbei in den Eingang des Castel und sagt etwas auf Italienisch. Zwar kann ich Spanisch, aber Italienisch klingt dann doch etwas anders.

Es ist das erste Mal, dass Rick eine andere Sprache sprechen muss, bisher war das einfach nicht nötig. Er diskutiert mit dem Sicherheitsmann, der uns offensichtlich nicht hineinlassen will, ehe Rick zum Telefon greift und keine zwei Minuten später das Handy des Wachmanns klingelt. Dieser wird augenblicklich kreidebleich und mustert Rick von oben bis unten, ehe er uns passieren lässt. Als ich an ihm vorbeigehe, bin ich mir sicher, er macht sich gleich in die Hose.

»Ist wohl neu«, stößt Rick abwertend aus.

»Beruhig dich, ist ja nicht so, als müsste man wissen, wer du bist.« Kopfschüttelnd folge ich ihm. »Lass dir das alles mal nicht so zu Kopf steigen, in Ordnung? Steht dir nicht besonders.«

Wir treten durch die Pforten des Castel und direkt in den hohen Gang ein, diesmal ohne aufgehalten zu werden. Für ein paar Momente schaue ich mir alles an. Die Wände sind meterhoch, und ich kann nicht anders, als an das alte Gestein heranzutreten und es zu berühren, mit meiner Hand über wahrhaftige Geschichte zu fahren. Es fühlt sich so vertraut an; ich weiß, ich war schon einmal hier, aber es ist, als läge etwas in der Luft. Ich spüre ein Pulsieren, wie ich es von der Verbindung mit Dan kenne, nur viel schwächer. Es erinnert mich an Zuhause, mein wahres Zuhause, obwohl das nicht sein kann. Als ich es endlich schaffe, mich loszureißen, sehe ich, dass Rick schon ein paar Meter vorgegangen ist.

»Sag mal …« Ich hole ihn ein und trete neben ihn. »… woher kommt eigentlich der Name Engelsburg?«

Er blickt mich erstaunt von der Seite an.

»Hey, ich bin kein kompletter Kulturbanause, ein wenig will ich schon mitnehmen.«

Sein genervter Seufzer hallt durch den Gang. »Geschichten zufolge ist während eines Pestausbruchs im Jahr 590 der Erzengel Michael über der Burg erschienen und hat dem damaligen Papst mitgeteilt, dass die Erkrankungswelle bald vorüber sei. Was auch stimmte.«

»Also ein weiteres heidnisches Monument, was von den Engeln konfisziert wurde. Die müssen auch überall ihren Namen draufsetzen, was?«

Ein paar urteilende Blicke der umstehenden Personen treffen meinen.

»Nicht gerade ein Kommentar, den du dir hier erlauben solltest«, grummelt Rick.

Wir gehen weiter nach rechts und für Minuten eine Art Rampe hinauf. Obwohl die Wände immerzu gleich aussehen, betrachte ich doch alles so, als wäre jeder Stein etwas Besonderes. Für Sightseeing hatte ich nie wirklich Zeit, jetzt im Prinzip auch nicht, aber ich will die Gelegenheit unbedingt nutzen. Rick schaut ein paarmal zu mir. Ich sehe ihm an, dass er schneller gehen will, dennoch passt er sich meinem Tempo an.

»Weißt du, wo wir hinmüssen?«, frage ich flüsternd, was er mit einem knappen Nicken beantwortet. Anscheinend hat er sich informiert.

Zwischendrin gibt es Auslässe im Boden oder meterhohe Schächte nach oben. Kaum zu glauben, dass dieses Gebäude all die Jahrhunderte überdauert hat. Nach einer gefühlten Ewigkeit kommen wir endlich an einer Kreuzung an, gehen nach links und folgen dem Weg, bis wir draußen ankommen. Natürlich erden wir von einer weiteren Engelsstatue begrüßt, wie sollte es auch anders sein? Wir gehen an ihr vorbei, und Rick lotst mich zu einem Eingang auf der linken Seite. Wieder einmal müssen wir dafür Treppen steigen.

Ein Kichern entweicht meinen Lippen. »Unter der Engelsstatue, ernsthaft?«

»Du solltest den Hang zur Dramatik doch langsam kennen, Kleines.«

Ich höre an Ricks Stimme, wie nervös er ist, und nehme seine Hand. Sofort krallt er sich fest, seine Handfläche ist klitschnass vor Aufregung. Dafür reißt er sich äußerlich sehr gut zusammen. Ich kann nicht behaupten, dass mich das Ganze kaltlässt, aber für ihn ist es etwas ganz anderes.

»Ich bin die ganze Zeit bei dir.«

Dankend drückt er meine Hand noch fester, atmet tief durch und klopft an die Tür. Das kleine Gebäude im Gebäude sieht komplett alt, unscheinbar und vor allem unbenutzt aus. Erfüllt wahrscheinlich genau den Zweck. Die Fenster lassen darauf schließen, dass Leviathan trotzdem einen bombastischen Ausblick auf die Stadt hat. Ein Logenplatz im Gefängnis.

Zwei Gardisten öffnen uns die Tür und prüfen genau, ob uns jemand gefolgt ist, ehe wir eintreten dürfen.

Augenblicklich überkommt mich eine Kälte, eine Bekanntheit. Ich war schon einmal hier, genau an diesem Ort.

»Natürlich warst du das. Schön, dass wir uns doch so schnell sehen, Jägerin.«

»Er weiß, dass wir hier sind«, sage ich zu Rick, der nur kurz nickt.

Er gibt den Gardisten den Befehl, draußen zu warten, und ohne zu murren, lassen sie uns allein.

»Jetzt wird es ernst.«



Kapitel -VI-

Rick



Es ist die richtige Entscheidung, das weiß ich, aber jetzt, da ich nur einige Meter von dem Mann, Dämon, entfernt bin, der mein Erzeuger sein soll, kommen doch Zweifel in mir auf.

»Hier lang«, wispert Mia und zieht mich mit sich.

Ihre Erinnerungen scheinen immer mehr zurückzukehren, aber es scheint sie nicht mehr zu verunsichern. Perfektes Timing, denn gerade jetzt kann ich jemanden gebrauchen, der einen kühlen Kopf bewahrt und mir den Rücken stärkt.

Vor einer alten Holztür halten wir inne.

Mia führt ihre Hand an die Klinke und schaut mich nochmals an. »Bereit?«

»Nein, aber was soll’s?«

Mit einem Nicken öffnet sie die Tür zu einer Bibliothek, die ich hier im Castel nicht erwartet hätte. Vor einem kleinen Kamin sitzt ein Mann, der uns sofort von oben bis unten mustert. Mein erster Gedanke ist, dass er aussieht wie Dan – nein, andersherum. Die Ähnlichkeit ist verblüffend. Sie sehen sich so ähnlich, es ist Wahnsinn. Nur hat Leviathan deutlich längere Haare, die er zusammengebunden trägt. Insgesamt hätte ich erwartet, dass er imposanter aussieht, aber er wirkt wie ein normaler Mann. Vielleicht ist das das Trügerische, man kann ihn leicht unterschätzen.

Mit einem kleinen Lächeln erhebt er sich, und ich kann nicht anders, als auch vorzutreten. Mias Hand lasse ich los, höre, wie sie die Tür schließt.

Ich nähere mich dem Dämon.

Er tut es mir gleich und bleibt circa drei Meter vor mir stehen. »Hallo, Sohn.« Seine Stimme ist tief, als hätte sie mehrere Lagen, und enthält ein Brummen, das noch lange anhält, auch wenn er nichts mehr sagt.

Ich weiß gar nicht, was ich erwidern soll. Er scheint mich zu erkennen, obwohl ich ihn nicht kenne. Nennt mich Sohn. Wie kann er sich sicher sein, von nur einem Blick?

»Jägerin«, adressiert er Mia.

»Leviathan.« In ihrer Stimme schwingt ein fast schon feindseliger Ton mit – ich hingegen kann nicht anders, als den Dämon vor mir zu mustern. Das soll mein Vater sein?

»Setzt euch.« Er deutet mit seiner Hand auf bequeme Sessel, die sich neben dem Kamin befinden.

Mia folgt seiner Aufforderung und ich einen Moment später.

Leviathan betrachtet mich. »Es ist schön, dich kennenzulernen. Verzeih mir bitte, ich kenne deinen Namen nicht.«

»Frederick«, antworte ich monoton. Ich stelle mich eigentlich nie mit meinem richtigen Namen vor, das war immer Mutters Ding, aber ein Spitzname kommt mir in dieser Situation dämlich vor.

Leviathan wiederholt meinen Namen, der wie ein Echo widerhallt, obwohl es keines geben sollte.

»Das ist eine äußerst merkwürdige Situation für uns beide«, stellt er fest. »Zunächst möchte ich, dass du weißt, es war nicht meine Entscheidung, dich nicht früher kennenzulernen. Doch die Weihe der Gänge macht es mir unmöglich, diese Räumlichkeiten zu verlassen.«

Er wollte mich kennenlernen?

»Also war meine Zeugung kein Mittel zum Zweck?« Mein Tonfall ist provozierender als beabsichtigt. Ich spüre Mias Hand an meiner Schulter. Sie versucht, mich zu beruhigen, aber das wird ihr nicht gelingen.

»Natürlich war es das«, erwidert er prompt und emotionslos. »Aber es ändert nicht, dass du mein Fleisch und Blut bist, wie ihr Menschen das so schön nennt.« Ich lehne mich im Sessel zurück, und Leviathan beginnt zu kichern – ein unwirkliches Geräusch. »Wenn du mich so ansiehst, erinnerst du mich an
deinen Bruder.«

Ich will nichts davon hören, rein gar nichts.

»Was ist dein Plan?«, greift Mia meine Stimmung auf. »Wir sind nicht zum Plaudern hier, sondern weil du gedroht hast, Ricks dämonische Seite freizulassen. Das können wir gerade nun wirklich nicht gebrauchen.«

Das ist wohl die Untertreibung des Jahrhunderts.

»Wusstest du, dass die Engelsburg der frühere Sitz der umbra dei war?«

Erstaunt blicken Mia und ich uns an.

»Hunderte von Schriften wurden hier aufbewahrt, Stammbäume der Blutlinien, Weihen der Vorsitzenden. Doch das ist Jahrhunderte her. 1527 wurde Rom belagert, die große Plünderung ›Sacco di Roma‹. Papst Clemens VII wurde gezwungen, hier in die Engelsburg zu fliehen, und das alles wegen einer dämlichen Kaiserkrone.«

»Was soll die Geschichtsstunde?«, bringe ich mich ein. Kirchengeschichte kenne ich nun wirklich in- und auswendig.

»Weil das der Grund für deine Zeugung war. Gut, einer der Gründe.«

Das lässt mich verstummen. Wie kann ein Ereignis, das vierhundert Jahre zurückliegt, der Auslöser für meine Zeugung gewesen sein?

»Es war nicht das erste Mal, dass ein Papst hierher geflohen ist, und auch nicht das letzte Mal. Doch es war der Zeitpunkt, an dem alle Dokumente der umbra dei vernichtet wurden. Clemens hatte damals viele Fehler begangen. Die fehlende Krönung Karls V von Spanien, die versagte Unterstützung Frankreichs, der Konflikt in England. Er war ein zu passiver Papst, was ihn beinahe Rom kostete.«

»Wieso hast du dir nicht die Hände gerieben und dich gefreut?«, fragt Mia schelmisch. Es müsste ihm eigentlich in die Karten gespielt haben, da hat sie recht.

»Ich war schon über tausend Jahre in Gefangenschaft. Die Engel haben im Mittelalter ihre Übermacht demonstriert. Da konnte Luther nichts mehr ausrichten, es war viel zu spät für Veränderungen. Nicht nur der Papst wurde hierhergebracht, auch ich. Aber als er nach Orvieto weitergereist ist, bin ich hiergeblieben. Sie haben die alten Schriften, die Überbleibsel der umbra dei gefunden und alles vernichtet. Haben es den Spaniern in die Schuhe geschoben.
Die einzige Chance, die ich hatte, waren die umbra dei, die aber seit der Vernichtung der Templer, zwei Jahrhunderte zuvor, zu geschwächt waren.«

Es ist eine Sache, in Büchern über diese Dinge zu lesen, aber eine ganz andere, sie aus dem Mund von jemandem zu hören, der dabei war. Zumindest irgendwie.

»Das Gleichgewicht hängt von den umbra dei ab, von Schlüsseln wie dir, Mia. Doch alle Andeutungen wurden zerstört, die umbra dei wurden zu einem Gerücht, das die wenigsten kannten oder sich dafür interessierten. Selbst in der Hölle wussten nur die Könige von den umbra dei. Es gibt genügend Idioten, die sich ansonsten ihre Macht gesichert hätten. Die Vereinigung und das Wissen blieb der Elite vorbehalten.«

Mia nickt, das alles scheint ihr also nicht neu zu sein.

»Dann kam Hunderte von Jahren später deine Mutter zu mir, Frederick. Nicht viele wissen von meiner Existenz, aber Valerie ist nicht dumm.«

»War«, schieße ich dazwischen. »Sie ist tot.«

»Oh.« Mehr sagt er dazu nicht. Anscheinend konnte er sie auch nicht sonderlich leiden. »Wie dem auch sei. Ohne umbra dei sind und waren sowohl die Abkömmlinge als auch die Dämonen machtlos, zumindest im Vergleich zu den Engeln. Wir mussten einen neuen Weg finden. Also hat sie mir vorgeschlagen,
nun ja …«

Es ist merkwürdig, einen hochrangigen Dämon schüchtern zu sehen.

»Wieso ein Abkömmling und ein Dämon?«, fragt Mia.

»Ein Nachkomme von einem Engel und einem Dämon ist ein Mensch mit etwas höherer Lebenserwartung. Mehr nicht. Die Kräfte neutralisieren sich. Es
macht keinen Sinn, wenn man etwas verändern will. Abkömmlinge sind anders. Es war eine Chance, die wir beide gesehen haben. Natürlich hat sie mich benutzt, um an mehr Macht zu gelangen, und ich habe sie benutzt, um meine Freiheit zu erlangen. Was mir leider nicht gelungen ist, wie man sieht.«

»Also habt ihr mich als Experiment gezeugt. Ist es das, was du mir sagen willst?« Ich kann die Enttäuschung nicht aus meiner Stimme verbannen. Sicher bin ich nie davon ausgegangen, dass ich einen Vater habe, der mich liebt. Ich bin sechsunddreißig. Wenn er es in all den Jahren nicht geschafft hat, sich zu melden, bin ich ihm egal. Das wusste ich, aber nicht, dass ich nicht mehr als eine Laborratte bin.

»Du bist weder ein Experiment noch eine Laborratte.«

Erstaunt blicke ich ihn an.

»Schaut mich nicht so an. Ich habe einen Fernseher und lese. Ein wenig weiß ich, wie die heutige Welt funktioniert. Und es tut mir leid, dass du deine Mutter auf die Art töten musstest, wie du es getan hast. Es quält dich.«

»Halt dich aus meinen Gedanken raus!«, verlange ich. Wie er das macht, will ich gar nicht wissen.

Er räuspert sich kurz, ehe er fortfährt: »Ich kann deine Gedanken nicht sehen, solange ich deine dämonische Seite unterdrücke, Sohn.«

Also muss er es über Mia mitbekommen haben.

»Wie gesagt, es war eine Möglichkeit, die wir gesehen haben. Knapp fünfzehn Jahre später wurde dann Mia hierhergebracht.«

Überrascht blicke ich zu ihr.

»Sobald sie das Gebäude betreten hat, wusste ich, was sie ist und welche Auswirkungen das haben kann. Also habe ich ihr Gedächtnis gelöscht.«

Ein Schnauben verlässt Mias Lippen. »Und es so eingefädelt, dass wenn ich deinen Sohn kennenlerne, die Sperre aufgehoben wird.«

Ein Schmunzeln schleicht sich auf Leviathans Lippen. »Ihr habt euch schon vorher kennengelernt.«

»Ich habe Dan … Alastor zum ersten Mal vor ein paar Monaten getroffen.«

Irritiert streicht sich Leviathan über den Unterkiefer. »Alastor hat die Sperre überwunden?« Es scheint, als rede er mehr mit sich selbst als
mit uns. »Interessant.« Er blickt Mia für einige Momente an, doch es wirkt, als würde er durch sie hindurchsehen, ehe er seinen Blick wieder fixiert. »Das war… nicht geplant.«

»Lass mich raten …« Mia steht auf und geht ein paar Schritte. »Als du mich kennengelernt hast, war dein Plan, dass Rick und ich die Verbindung eingehen. Du hattest keine Ahnung, was mit deinem anderen Sohn ist, und es war die einfachste Möglichkeit.«

Das knappe Nicken des Dämons verwundert mich.

»Das war Valeries und mein Plan, als wir von deiner Existenz erfuhren, ja.«

»Was?« Wütend springe ich auf. »Nicht nur mit mir habt ihr gespielt, sondern auch mit meiner verdammten Zukunft?« Mein Blick geht zu Mia, die mir viel zu abgebrüht scheint. »Mit wem ich …«

»Glaub mir, Großer, das Thema habe ich schon zur Genüge durch.« Sie verschränkt ihre Arme vor der Brust und konzentriert sich völlig auf Leviathan. »Das bedeutet, Valerie hat irgendetwas getan, was die Verbindung aufgehalten hat. Denn sonst wären wir längst vereinigt.« Verwundert blicke ich sie an. Sie legt den Kopf leicht schief, als wäre es offensichtlich, was sie meint, ehe auch ich verstehe.

»Fuck!«, brülle ich. »Die Farm … scheiße verdammt. Was kommt als Nächstes?!«

»Wenn ihr euch beruhigen würdet.«

Wie kann der Dämon nur so ruhig dasitzen, als wäre nichts?

»Als deine Mutter und ich … uns für deine Zeugung entschieden haben, wussten wir von keiner umbra dei. Doch knapp drei Jahre nach deiner Geburt habe ich Valerie wiedergesehen.« Betrübt schaut Leviathan durch den Raum. »Glaub mir, dir fehlte nicht nur ein Vater, mir wurde ein zweiter Sohn genommen.«

Mia setzt sich erneut hin, betrachtet Leviathan ganz genau.

»Alastor macht sich große Vorwürfe, und wäre es nicht so gefährlich aufgrund der Verbindung, wäre er hier.«

Ein kleines Lächeln schleicht sich auf Leviathans Lippen.

»Ich habe mir das alles selbst zuzuschreiben. Hätte ich die Kreuzigungen nicht forciert, wäre ich noch immer frei.«

»Welche Kreuzigungen?«, brumme ich, und Mia vergräbt ihr Gesicht in ihren Händen.

»Die deines Ahnen und weiterer Gläubiger im Jahr 67.«

Ich stolpere ein paar Schritte zurück und lehne mich mit dem Rücken an die Holztür. »Das ist nicht wahr …« Doch ich sehe den beiden an, dass es stimmt.

»Durch meine äußerst dumme Entscheidung habe ich das alles erst ermöglicht. Das Papsttum, die Macht der Zwölf, den Vatikan. Zumindest in diesem
Ausmaß. Vorboten gab es schon knapp tausendfünfhundert Jahre früher. Doch es bringt nichts, der Vergangenheit nachzutrauern. Wie gesagt, Valerie berichtete mir von deiner Geburt und der Entdeckung einer umbra dei. Das war kurz nach deinem dritten Geburtstag.«

»Es bringt nichts, der Vergangenheit nachzutrauern?« Ich glaube nicht, wie hysterisch ich klinge. »Ich bin also nicht nur die perverse Mischung eines Dämons und einer machtbesessenen Person, sondern trage auch noch das Blut der Personen in mir, die …« Ich kann gar nicht zu Ende sprechen, es ist zu abstrus.

»Die das Christentum zu dem gemacht haben, was es heute ist, ja«, beendet Leviathan für mich. »Zwei der mächtigsten Blutlinien sind in dir verbunden. Die dämonische Energie und eine, die den Engeln am nächsten kommt. Das personifizierte Gleichgewicht, wenn man so will. Dein Potenzial ist nahezu grenzenlos.«

»Scheiß auf mein verdammtes Potenzial!«

»Es bringt nichts, von Dingen zu sprechen, die nichts zur Sache tun«, erklärt Mia ruhig. »Rick will seine dämonische Seite nicht, und der Deal war, dass wir hierherkommen und uns unterhalten, nicht einen weiteren Krieg anzetteln.«

»Natürlich. Mit dem Tod deiner Mutter bist du der Erbe Petri und durch mich–«

»Halt den Mund!«, fahre ich dazwischen. »Ich will das nicht, wollte es nie. Wenn du einen Erben haben willst, geh zu deinem anderen Sohn, der sich seit Jahrhunderten den Arsch aufreißt, um die Engel in Schach zu halten, und eine Verbindung mit einer umbra dei hat. Lass mich da raus!«

»Aber genau das ist es ja. Durch meine Blutlinie seid ihr ebenfalls verbunden.«



Kapitel -VII-

Mia



Ich wusste es. Verflucht noch mal, ich habe es geahnt.

»Wodurch haben wir es ausgelöst?« Es ist das Einzige, das wirklich zählt.

»Die Verbindung über Blut manifestiert sich, solange das Blut freiwillig gegeben wird. Die innere Akzeptanz des Gegebenen stabilisiert es. Also reicht es aus, das Blut mit jemandem der jeweiligen Blutlinien zu teilen. Danach ist die Verbindung mit jeder Person der Blutlinie vorhanden, doch sie muss akzeptiert werden, um danach in der Vereinigung endgültig stabilisiert zu werden.«

Das kann nur eins bedeuten. Auf der Farm war es zu früh, das war nicht der Auslöser, es war ein dummer Zufall. Wir wurden angelockt, aber es hat nichts geändert. Erst der Kuss mit Dan in den Highlands … der Kuss mit Rick im Petersdom. Die innere Akzeptanz des Gegebenen. Scheiße. Deshalb reagieren wir icht mehr so stark aufeinander. Es ist wie mit Dan, Rick und ich haben der Verbindung unwissend zugestimmt. Die Grundlage der Verbindung war da, er hat sich für mich entschieden und ich habe durch den Kuss eingewilligt. Also hat Valerie mit ihrem letzten Atemzug doch noch das erreicht, was sie wollte.

»Korrekt«, höre ich Leviathan sagen, und mein Blick huscht zu Rick.

»Der Kuss«, beginne ich. »Im Petersdom … er hat es stabilisiert, wie auch bei Dan. Deshalb haben wir nicht mehr diese fast unüberbrückbare Anziehung wie im Safe House.«

Ich schaue in seine weit aufgerissenen Augen, sehe den Schock, die Enttäuschung. Doch ich spüre nichts anderes als Verrat. Ich habe mich für Dan entschieden. Dazu stehe ich. Der Kuss mit Rick sollte nicht diese Bedeutung haben, es war ein Abschied. Er war für Rick, nicht für mich. Jetzt ist er die Bestätigung des größten Verrats an der Person, die ich …

»Und jetzt?«, fragt Rick kleinlaut.

»Feststeht …« Leviathan erhebt sich und geht ein paar Schritte auf und ab. »… eine Vereinigung muss stattfinden. Das Ritual, dem du zugestimmt hast, Mia, ist Jahrtausende alt. Es ist weitaus mächtiger als alles, das wir kennen. Göttlich, wenn man es im christlichen Sinn formulieren will. Alle großen Personen der alten Schriften gehen darauf zurück. Abraham, Noah, Moses, Jesus, Mohammed, um die bekanntesten zu nennen. Man kann es nicht aufhalten.« Fast schon glaube ich ihm den mitleidigen Tonfall. »Abgesehen davon, dass zu viel auf dem Spiel steht.«

»Was denn noch?« Ricks Stimme ist nicht mehr als ein Knurren. »Reicht es nicht langsam?«

»Solange die Vereinigung nicht stattgefunden hat, ist Mia angreifbar. Du weißt, wovon ich spreche, Mia. Es ist das Schicksal der umbra dei, das komplette Ritual muss
vollzogen werden. So, wie ich es in ihren Gedanken gesehen habe, haben die Engel euch den Krieg erklärt. Eine Apokalypse steht bevor – wie damals in Ägypten. Jede umbra dei ist ein Schlüssel, nicht nur zu einem Messias, sondern auch zu ebendieser Apokalypse.«

»Wie?« Ich stehe ebenfalls auf, und eine Vision bahnt sich in mein Gedächtnis. »Das Relikt.«

Leviathan nickt. »Das Relikt ist der Schlüssel, um die Apokalypse für sich zu entscheiden. Um das Gleichgewicht zu bringen. Verborgen in den drei Blutlinien der umbra dei liegt der Anhaltspunkt für die Aufenthaltsorte der fehlenden Teile der Unwettersteele.«

Der was?

Leviathan scheint meine Verwirrung wahrzunehmen und fährt fort: »Die zehn Plagen, die Befreiung Israels, die erste Nennung eines Gottes durch das Volk Israel im alten Ägypten. Der Ursprung der Schriften.«

»Die zehn Gebote?«, haucht Rick.

»Ja und nein. Der Exodus, bis heute konnte er nie bewiesen werden. Das Alte Testament, die Tora, der Koran – alle Schriften beziehen sich auf Moses, einem der ursprünglichen umbra dei, und die Begründung des monotheistischen Glaubens. Wir, die Dämonen, haben damals den Fehler begangen und unsere Vormachtstellung mehr als einmal genutzt. Moses als umbra dei ist eingeschritten – mit dramatischen Konsequenzen, die niemand hätte erahnen können. Wir haben ihn gefördert, ihn die Position erreichen lassen, das Gehör des Pharao zu finden; ein gewaltiger Fehler.« Leviathan lehnt sich an eine Wand, geht für einen kurzen Moment in sich. »Der Fall der ägyptischen Götter, Naturkatastrophen, die die biblische Mythologie bestätigen können. Stellt euch vor, dieses Wissen gelangt an die Öffentlichkeit. Die Bestätigung des Glaubens, aus Glaube wird Wissenschaft.«

»Der Sieg der Engel«, fasse ich zusammen. »Nur wäre dieser Sieg der Untergang des Equilibriums und somit …« Ich traue mich gar nicht, zu Ende zu sprechen.

»Der Untergang der Welt, des Lebens, korrekt. Die Menschheit, diese Welt würde mit tosendem Beifall untergehen. Die umbra dei schützen dieses Geheimnis seit Jahrtausenden. Zu spät haben sie und wir unsere Fehler erkannt und kämpfen seither für Wiedergutmachung. Die vermeintliche Ausrottung war tragisch, aber die Bewahrung des Geheimnisses war es wert.«

»Du hast die Unterlagen hier vernichtet, nicht wahr?« Er hat uns nicht zufällig davon berichtet.

»Du bist klüger, als ich dachte, Mia.« Ein kleines Lächeln schleicht sich auf seine Lippen.

»Noch mal zum Mitschreiben«, schaltet sich Rick ein. »Der Exodus ist wirklich passiert?«

Leviathan nickt.

»Mia ist nicht nur der Schlüssel für einen Propheten, sondern auch ein Wegweiser für den Beweis des Alten Testaments?«

Wieder ein Nicken.

»Wenn dieser Beweis in die falschen Hände oder generell in Hände gerät, verschiebt sich das Gleichgewicht endgültig und wir sterben alle.«

Ein weiteres Nicken.

»Deshalb wollte ich, dass du mich tötest«, füge ich hinzu. »Das mit dem Alten Testament ist mir neu, aber den Rest wusste ich.«

»Wir können es jetzt nicht mehr ändern.« Leviathan tritt auf uns zu. »Die Spanier haben ihr eigenes Spiel gespielt, ihnen war nicht zu trauen.
Sie hätten das Geheimnis herausbekommen und an den Höchstbietenden verkauft – und somit uns alle. Mit dem Einwirken meiner Energie ist es wahrscheinlich, dass wir den Aufenthaltsort der fehlenden Stücke des Relikts nach der Vereinigung ausfindig machen und somit alles zu unseren Gunsten wenden können.«

»Wieso sollten wir das tun?«

Beide schauen mich irritiert an.

»Niemand weiß aktuell, wo sich die fehlenden Stücke aufhalten, ein Pluspunkt. Wieso nicht dabei belassen?«

»Weil du nicht die einzige Überlebende umbra dei bist, Mia. Jetzt hatten wir – nennen wir es Glück. Aber was ist, wenn die Engel die oder den
Nächsten in die Hände bekommen? So leid es mir tut, aber wir müssen handeln.«

Eine bedrückende Stille legt sich über uns.

»Wie passt meine Mutter in das Ganze?«, fragt Rick. »Ich meine, meine Position ist klar, aber sie hat verhindern wollen, dass Mia und ich …«

»Soweit ich weiß, wurde Mia an die Kirche versprochen. Die Übergabe sollte hier stattfinden, doch ich kam ihnen zuvor. Ich habe alles getan, um das
Geheimnis zu schützen, die Spanier taten ihr Übriges. Valerie muss davon ausgegangen sein, verraten worden zu sein, dass Mia korrumpiert wurde, und
wollte kein weiteres Risiko eingehen, das ihren Plan zerstören könnte.«

»Spekulationen bringen nichts mehr. Was tun wir jetzt?« Es ist die einzige Frage, die noch zählt.

»Du wirst wählen müssen, Mia. Frederick oder Alastor.«

Ricks Blick trifft meinen, doch er schaut sofort wieder weg. Auch wenn es im Safe House anders aussah, er will keine Verbindung zu mir. Erst gestern hat er seine Freiheit erlangt – und jetzt? Selbst wenn Dan nicht wäre, es wäre ein weiteres Gefängnis für ihn. Ein Befehl, den er befolgt, nichts weiter. Niemals wäre es Liebe. Freundschaft, ja, aber wir beide haben etwas Besseres verdient.

»Bevor es zum Krieg mit den Engeln kommt, müssen wir das Relikt schützen. Wir müssen die Verbindung endgültig stabilisieren. Das hat oberste Priorität. Natürlich würde es mit mir auch funktionieren, aber das wäre pietätlos.«

»Lass mich raten, dich sollen wir direkt mitnehmen?«, spottet Rick.

»Nein. Es ist der falsche Zeitpunkt. Ich bin seit fast zweitausend Jahren eingesperrt, ein wenig länger macht keinen Unterschied. Die Engel wissen nichts von mir, spüren meine Energie nicht, ebenso wenig wie die anderen Könige der Hölle. Ich bin hier gut versteckt, wie ihr auch in diesem Moment. Es würde zu viel Verwirrung stiften, mich zu befreien, bevor wir handeln können. So gern ich auch wieder in Freiheit wäre, es wäre ein großer Fehler, für uns alle.«

Eine Sache, ein Gedanke lässt mich nicht los. »Wird es nötig sein … ein Kind … zu zeugen?«

Hinter mir höre ich es Rumpeln. Rick hat irgendetwas zu Boden geworfen. Ging mir beim ersten Mal, als ich es gehört habe, auch nicht anders.

»Nein.«

Ein lautes Seufzen verlässt meine Lippen bei Leviathans Worten.

»Das wird nicht nötig sein.«

Wenigstens etwas.

»Noch nicht.«

Mein Blick schnellt erneut zu Leviathan.

»Aber es könnte für den späteren Krieg nötig sein.«

Scheiße, ich bin so was von am Arsch. Bevor ich vollkommen die Fassung verliere, gehe ich Richtung Ausgang. »Dann sehen wir uns demnächst
wieder. Ich denke, wir beide müssen das erst einmal verdauen.«

»Verständlicherweise. Grüßt Alastor von mir. Es war schön, euch kennenzulernen, auch wenn die Umstände nicht ideal sind.«

Die Umstände. Leviathan ist wirklich ein verdammter Scherzkeks. Doch eine Sache ist jetzt mehr denn je wichtig: Ich muss zu Dan. Sicher habe ich Rick
versprochen, um seinetwillen dichtzuhalten, aber da hatte ich keine Ahnung, wie schwer mein Verrat, mein Betrug wiegt
und dass er nicht mehr der Einzige Anwärter für eine Vereinigung ist. Es gibt nur eine Möglichkeit, mein Wort zu halten und Dan nicht zu verraten. Wir müssen uns vereinigen, und zwar zügig.

Auf dem Weg nach draußen schweigen Rick und ich uns an. Er ist völlig in Gedanken versunken, verübeln kann ich es ihm nicht. Als ich zum ersten Mal davon erfahren habe, bin ich nach Edinburgh geflohen. Der Ausgang taucht vor uns auf, und ich halte Rick am Arm zurück.

»Ich muss zu Dan.«

Rick blickt mir nicht einmal in die Augen. »Du hast es versprochen.« Seine Stimme ist nicht mehr als ein Flüstern.

»Ich weiß und ich werde nichts sagen, doch das heißt … Als ich dir das Versprechen gab, da wusste ich noch nicht … Rick, der Kuss …«

»Er hat dir nichts bedeutet, schon klar.«

Wir gehen ein paar Schritte abseits und stellen uns in eine kleine Nische kurz vor dem Ausgang.

»Das hatten wir geklärt.«

»Der Kuss hat mir etwas bedeutet. Ich dachte, du würdest mich töten, es war ein Abschied. Doch keiner von uns beiden konnte ahnen, was dieser Kuss für Konsequenzen haben würde. Dan hätte nie von deiner Herkunft erfahren müssen, und ich stehe zu meinem Wort, aber …«

»Aber?«, hakt Rick nach, als ich nicht weiterrede.

»Ich liebe ihn. Keine Ahnung, ob wir eine Zukunft haben, aber ich will nicht lügen. Ich will ihm nicht sagen, dass er der Einzige ist, wenn wir ebenfalls eine Verbindung teilen und deine dämonische Seite nach mir ruft wie seine. Mein ganzes Leben war eine Lüge, ich will das hinter mir lassen. Gleichzeitig will ich dich nicht verraten. Das ist eine unmögliche Situation. Auch wenn ihr euch nicht versteht, aber er ist der Einzige für mich. Ich muss zu ihm, bevor es zu spät ist«, beende ich und muss erst einmal Luft holen, da ich viel zu schnell gesprochen habe.

Es trifft mich wie ein Schlag. Ich habe zugegeben, dass ich Dan liebe. Habe es seinem Bruder gesagt, mit dem ich einen One-Night-Stand hatte und den ich vor nicht einmal drei Tagen geküsst habe. Fuck.

»Das Konklave beginnt bald, ebenso meine Vereidigung als Großmeister, sollte ich mich dazu entscheiden. Der Papst ist gerade eben erst beerdigt worden. Lass uns das klären, wenn sich alles beruhigt hat. Gib mir noch ein paar Tage, dann reden wir mit ihm, sagen ihm alles. Du hast recht, gerade nach dem, was wir von Leviathan erfahren haben. Aber ich brauche Zeit. Wenigstens noch ein bisschen.«

»Und die sollst du haben.« Ohne großartig darüber nachzudenken, schließe ich Rick in meine Arme und hauche ihm ein ›Danke‹ ins Ohr.

»Wir sollten aufbrechen. Es gibt genug zu tun.« Er löst die Umarmung, und wir beide gehen Richtung Ausgang.

Die Brücke vor der Engelsburg ist gut besucht. Touristen stehen vor dem Eingang an, die Stimmung ist ausgelassen. Wieder einmal wird mir bewusst, wie schön es sein muss, unwissend zu sein. Mein Leben war noch nie einfach, dennoch vermisse ich die Unwissenheit sehr.

Ein lautes Bellen hallt über den Vorplatz, und reflexartig drehe ich mich in die Richtung.

»Crowley!«

Ohne zu zögern, stürme ich auf meinen Höllenhund zu, der ebenfalls auf mich zu gerannt kommt. Vor ihm angekommen, gehe ich in die Hocke und umarme
ihn. Er schleckt über mein Gesicht, wird ganz wild in meinen Armen. Es tut so gut, meinen Satansbraten wiederzusehen.

»Ich habe dich so vermisst.«

»Ich dich auch, mein Schatz, ich dich auch.«

»Du hast einen Hund?«, fragt Rick hinter mir, und Crowley beruhigt sich sofort.

»Rick, das ist Crowley, mein Höllenhund.«

Aber Moment, das heißt, Ivar muss in der Nähe sein.

»Von Anrufen haltet ihr beide nichts, was?« Immer einen lockeren Spruch auf den Lippen, typisch Ivar.

»Mama, wieso riecht er nach Dan? Und nach der blonden Frau? Ich habe ihn schon einmal gesehen, in den Gedanken einer der Männer, die ich getötet habe.«

»Das ist eine lange Geschichte«, antworte ich geistesabwesend. »Aber was tut ihr hier?«

Ivar hat zu uns aufgeschlossen. »Konnte nicht mehr rumsitzen und nichts tun. Der Hund musste mal, und unser Spaziergang ist etwas ausgeartet.«

»Wenn dich jemand sieht«, wirft Rick ein. »Das war gnadenlos dumm.«

Ivar überrascht mich völlig, indem er an Rick herantritt und ihn umarmt. »Mein Beileid, Junge.«

Ricks Augen sind weit aufgerissen. Er hat damit genauso wenig gerechnet wie ich, und doch ist Ivar der Erste, der ihm eine Beileidsbekundung zuspricht.

»Danke.« Rick klopft ihm einmal auf den Rücken und tritt zurück. »Jetzt sollten wir aber gehen, das Risiko ist zu hoch, dass dich jemand erkennt.«

Eine Unruhe überkommt mich. Meine Hände beginnen zu zittern, und ich kann mir nicht erklären, warum. Ein eiskalter Schauer jagt über meinen Rücken.

»Ich spüre es auch, Mama. Engel.«

»Rick, hau sofort ab.« Mein Blick trifft seinen. »Crowley und ich spüren Engelsenergie, das heißt nichts Gutes.«

»Aber dann braucht ihr mich hier, gerade nach dem, was im Petersdom passiert ist.«

»Selene hat recht«, sagt Ivar. »Wir brauchen dich da drin.« Mit dem Kopf deutet er in Richtung Vatikan. »Geh, wir kommen klar.«

»Aber …« Er versucht zu widersprechen, aber es gelingt ihm nicht. Ivar und ich lassen ihn mit unseren Blicken verstummen.

»Geh«, bitte ich erneut.

Crowley stellt sich vor mich, bäumt sich auf und beginnt, ins Leere zu knurren. Mit einem letzten Blick zu uns dreht sich Rick um und verschwindet in der Menschenmenge vor dem Castel.

»Dan«, spreche ich in meinen Gedanken. Ich hoffe, er hört mich. »Die Engel sind in Rom, Ivar und ich brauchen dich und Alex.«

Keine Minute später erscheint er mit Alex neben mir.

Erleichtert umarme ich ihn. »Das ging schnell.«

»Für dich immer.« Sanft küsst er meine Stirn, ehe ein lauter Knall, einer Explosion ähnlich, Rom erschüttert.

Menschen schreien in verschiedenen Sprachen, ein Erdbeben zieht über die Brücke, ehe wenige Meter vor uns drei Gestalten erscheinen.

»Alastor, hätten wir ja wissen müssen.«

Auf der Brücke herrscht Chaos, doch wir sind davon völlig unbekümmert.

»Michael, lange nicht gesehen. Kann nicht behaupten, dass es zu lange war.«

Er ist groß gewachsen, blond und sieht so stereotypisch nach Engel aus, dass mir schlecht wird. Er könnte einer Werbung entsprungen sein, so viel
steht fest.

»Vorlaut wie eh und je. Was macht deine Frau? Ach, stimmt, da war ja was.«

Warum müssen Engel eigentlich immer absolute Arschlöcher sein? Doch Dan bleibt völlig ruhig.

»Nun, du scheinst sie ja mittlerweile ausgetauscht zu haben.«

Zwei der Engel schauen uns absolut abfällig an, Uriel erkenne ich nicht unter ihnen. Wahrscheinlich muss sie sich noch etwas von meinem Angriff erholen.
Gut. Doch der dritte kann seinen Blick nicht von Alex abwenden, sie ebenso wenig von ihm. Er ist etwas kleiner als Michael, mit braunen Haaren, und wirkt
auf den ersten Blick nicht wie ein völliges Arschloch.

»Alexis.« Die Stimme des Engels ist leise, dennoch höre ich ihn gut.

»Rapha.«

Erstaunt blicken Dan, Ivar und ich zu Alex. Rapha? Wieso nutzt sie einen Spitznamen für einen Erzengel?

»Es ist lange her.«

O nein. Das ist kein gewöhnliches ›Hey, wir kennen uns‹. Nie im Leben. Wieso hat sie nicht gesagt, dass sie einen Erzengel kennt?

»Raphael, bitte. Nicht schon wieder eine Affäre, die Probleme macht. Und dazu mit einem Dämon. Wirklich? Hast du überhaupt keine Standards mehr?«

Das muss dann wohl Gabriel sein, der wie eine Mischung seiner … Brüder … aussieht. Als hätte man die beiden in einen Topf geworfen und Gabriel kam heraus.

»Sagt der, der einen einfachen Zimmermann verarscht hat.« Den Kommentar kann ich mir nicht verkneifen. »Was wollt ihr?« Ich habe Mühe, Crowley zurückzuhalten, der sich am liebsten auf sie stürzen möchte. »Ich denke nicht, dass ihr Interesse an einer Szene vor Vatikanstadt habt. Nicht in der aktuellen Situation.«

»Nein«, antwortet Michael. »Ein letztes Wort der Warnung. Haltet euch raus. Ihr werdet nicht gewinnen, niemals. Wir haben kein Interesse daran, bei eurer dämlichen Apokalypse mitzuwirken und mehr Zeit unter den Menschen zu verbringen als nötig. Dennoch vergessen wir nicht, was ihr Uriel angetan habt, und verlangen einen Tribut. Auge um Auge, wenn man so will.«

»Was wollt ihr?«, knurrt Dan.

»Tötet die umbra dei. Uriel hatte ihren Spaß, aber der ist nun vorbei und sie büßt für ihre gnadenlose Dummheit.« Gabriel tritt einen Schritt vor. »Doch diese Tat wird nicht ungestraft bleiben. Tötet sie, und wir sind quitt.«

»Und was ist, wenn nicht?«, schaltet sich Ivar ein.

»Dann werden wir euch geben, wonach ihr verlangt. Einen Krieg, der seinem Namen alle Ehre machen wird. Was meint ihr, was passiert, wenn in dieser Situation die Gläubigen Engel kennenlernen? Das wollt ihr nicht.«

Stimmt. Es wäre der endgültige Sieg. Aber warum sollten sie es nicht wollen?

»Bevor ihr euch fragt, warum wir euch dieses großzügige Angebot unterbreiten …« Gabriel schaut zu Raphael.

»Wir haben keine Verwendung mehr für eine umbra dei oder mehr Macht. Genauso wenig wollen wir einen Aufstand. Ihr habt bis morgen bei Sonnenuntergang Zeit.«

Mit einem Knall verschwinden sie wieder.

»Und jetzt?«, fragt Alex ratlos in die Runde.

Wenn ich das wüsste.



Kapitel -VIII-

Rick



Zügig bewege ich mich in der Menschenmenge Richtung Castel. Ein Beben erschüttert den Boden, und jede Faser meines Körpers sagt mir, ich sollte umdrehen. Aber Mia hat recht, ich nutze niemandem etwas, wenn wir einen offenen Krieg mit Engeln vor der Engelsburg beginnen. Dann kann ich meine Position vergessen. Obwohl ich mir bisher nicht sicher war, ob ich den Titel des Großmeisters wirklich akzeptieren soll, ist meine Entscheidung jetzt sicher. Es wäre das Richtige zu verzichten, mein Blut ist nicht mehr rein, aber Rom und die militia jemand anderem zu überlassen, der sich von den Engeln korrumpieren lässt, steht außer Frage.

Es geht nicht um mich, es geht nicht einmal um die Kirche, sondern einzig und allein darum, diese Welt vor der endgültigen Versklavung zu bewahren. Es ist mein Weg, und ich muss ihn gehen, ob ich nun will oder nicht.

Die Engel wissen von meiner Herkunft, zumindest Uriel. Keine Ahnung, ob es ihnen möglich ist, mich ausfindig zu machen. Aber es gibt einen Ort, an dem sie mich nicht finden können, wie ich eben erfahren habe.

Zügig gehe ich erneut in das Castel, laufe durch den Korridor und stehe keine fünf Minuten später wieder vor den Räumlichkeiten, in denen sich mein Erzeuger befindet. Ohne zu klopfen, trete ich ein, lasse die Gardisten stehen und gehe schnellen Schrittes in die Bibliothek.

»Ich habe nicht damit gerechnet, dich so schnell wiederzusehen«, grüßt mich Leviathan.

»Ich werde die Position des Großmeisters akzeptieren.«

»Und damit dem Wunsch deiner Mutter entgegenkommen und die militia mit der Kurie vereinen?« Er klappt ein Buch zu und stellt es in ein Regal, ehe er mir wie vorhin einen Platz auf einem der Sessel anbietet.

»Nein. Ich habe keinen Drang nach Macht, aber ich will auch nicht alles, woran ich glaube, vor die Hunde gehen lassen«, sage ich und lasse mich nieder, einen Moment später setzt sich Leviathan zu mir. »Eine Sache musst du über mich wissen: Ich bin nicht meine Mutter.«

Ein Lächeln schleicht sich auf seine Lippen.

»Und genauso wenig bin ich wie du oder mein Bruder. Ich bin ich und treffe meine eigenen Entscheidungen.«

»Das zweifelt niemand an.« Beschwichtigend hebt er seine Hände. »Dennoch kommt der Wandel recht plötzlich. Oder hat das was mit den Engeln vor meiner Haustür zu tun?«

»Sagen wir so, sie haben meine Entscheidung gefestigt.«

Wir schenken uns nichts, liefern uns ein unerbittliches Blickduell, und niemand weicht zurück. Nicht einen Millimeter. Hätte man mir vor einigen Wochen – ach, scheiß drauf, Tagen – gesagt, dass ich mich mit einem der Könige der Hölle unterhalten werde, der noch dazu mein Vater ist, hätte ich ihn ausgelacht.

»Und was wünschst du dir von mir?«

»Informationen.«

Ein herzhaftes Lachen ertönt, und er steht auf. »Sicherlich. Wissen ist Macht oder so ähnlich, habe ich nicht recht?« Er sucht etwas in seinem Bücherregal, steigt auf einen Tritt, greift nach einem Buch, kommt anschließend auf mich zu und drückt es mir wortlos in die Hand.

Ich schaue auf den Titel. »Das ist nicht dein Ernst!«

Verbis Diabolo. Das Wort des Teufels.

»Ich finde, es passt. Zwar bin ich nicht der Teufel, aber äußerst nah dran. Das sind die Aufzeichnungen der Entstehung des Christentums, inklusive der Evangelien, die deine Ahnen so gern unter Verschluss gehalten haben. Wusstest du, dass es deutlich mehr als vier Evangelien gibt? Aber sagen wir so, ihre Autoren waren nicht gerade beliebt. In eurer lächerlichen Bibliothek müsstest du wahrscheinlich Wochen danach suchen.«

Na großartig. Ich werde Großmeister und informiere mich über die Geschichte unseres Glaubens mit einem vom Teufel geschriebenen Buch. Wo ist die versteckte Kamera?

»Bevor ich es vergesse …«

Fragend mustere ich Leviathan.

»Ich erwarte noch meine nächste Lieferung.«

»Lieferung?«

Er setzt sich mir erneut gegenüber. »Ja. Einmal im Monat erhalte ich einen Tribut, wenn man so will. Ich füttere die Päpste seit jeher mit Informationen – natürlich nur mit denen, die ich verschmerzen kann, weiterzugeben –, und dafür lassen sie mich nicht sterben.«

»Sterben? Aber du bist ein Dämon und damit unsterblich, oder nicht?« Das mit den Dämonen wird immer verwirrender, so viel steht fest.

»Ja und nein. Engel und Dämonen ernähren sich vom Equilibrium. Da ich hier eingesperrt bin und dieser Ort mit Flüchen belegt ist, habe ich keine Möglichkeit, vom Equilibrium zu zehren. Ich denke, du weißt mittlerweile, was es mit dem Gleichgewicht auf sich hat – wenn nicht, kannst du es jetzt nachlesen. Wie dem auch sei, die Energie muss mir künstlich zugeführt werden.«

Er muss an meinem Gesichtsausdruck erkennen, dass ich nichts von alledem verstehe.

»Seelen, Frederick. Damit ich weiterleben und deiner Kirche so schön dienen kann, brauche ich Seelen, von denen ich zehren kann. Ich besetze den Körper der betroffenen Person und ernähre mich von ihrer Energie.«

»Du ergreifst Besitz von Unschuldigen?« Ich kann gar nicht glauben, was ich höre.

»Ja.«

»Mit der Billigung der Kirche?«

Er nickt. »Was meinst du, warum eure Exorzisten immer Material zum Trainieren haben? Sie bilden ihre Leute an denen aus, die sie mir zum Fraß vorwerfen, sprichwörtlich. Gut für alle.«

Erschrocken stehe ich auf und gehe zur Tür.

»Du hast Zeit bis übermorgen. Und viel Spaß mit dem Buch.«

Was für eine Scheiße läuft hier eigentlich?

»Und wenn du schon dabei bist, dich zum neuen König des Vatikans zu krönen, denk daran: Jeder König braucht eine Königin.«

Ein weiteres Mal drehe ich mich zu ihm um. Er gibt sich gar nicht erst Mühe, sein Grinsen zu verstecken.

»Und nicht zu vergessen Erben.«

Als ich die Tür, die nach draußen führt, hinter mir lasse, lehne ich mich an die Mauer daneben und atme tief durch. Er ergreift Besitz von Unschuldigen und das mit voller Billigung der Kirche. Nein, schlimmer noch, die Kirche will das genau so.

Ein Grund mehr, warum ich die militia übernehmen muss. Nein, nicht nur die militia. Rom ist verwundbar, wir haben keinen Papst, es wird nicht reichen, weiterhin aus den Schatten zu arbeiten. Es wird nicht genug sein.

Ich mache mich auf den Weg zurück, überlege kurz und wähle den Pfad in den Apostolischen Palast. Natürlich habe ich einen Schlüssel und selbst wenn nicht, niemand würde es wagen, sich mir in den Weg zu stellen.

Jeden Meter, den ich mich Vatikanstadt nähere, ekelt mich mehr an. Seelenhandel für Informationen, ein neuer Tiefpunkt unserer Geschichte. Mein Blick fällt auf die Gläubigen, die sich vor dem Petersdom versammelt haben. Sie singen, beten, suchen Schutz in einer Gemeinschaft, von der sie keine Ahnung haben, dass sie sie in diesem Moment verrät. Wer von diesen Menschen würde Leviathans nächstes Opfer werden? Würden sie mit einem Lächeln ihrem Schicksal entgegentreten, weil sie ihrem Gott dienen?

Abrupt halte ich inne, schaue auf das Buch in meinen Händen und anschließend auf den Petersdom.

Ihrem Gott?

Meine Hände beginnen zu zittern, meine Kehle schnürt sich zu. Jetzt ist es so weit. Ich verliere das, was ich nie für möglich gehalten habe: meinen Glauben. Das, was mich seit Jahren aufrecht hielt. Alles, was ich getan habe, war für meinen Glauben. Das Gute, das Richtige. Aber Glaube scheint für eine Position innerhalb dieser Mauern irrelevant zu sein. Und für den Krieg ist er erst recht nicht notwendig oder von Belang. Dennoch, er war eine Konstante in meinem Leben, das, was mir in dunklen Stunden geblieben ist. Einer der Gründe, warum ich meine Mutter tötete. Eine Leere frisst sich durch meine Seele, von der ich niemals dachte, sie fühlen zu können. Egal, wie einsam ich war, mein Glaube war da. Das Licht, mein Wegweiser … und jetzt habe ich ihn verloren.

Ich blicke umher und verspüre nichts als Ekel. Die Hoffnung, die Tausende in uns setzen … es ist alles Heuchelei. Verrat. Und ich werde mich zu dem größten aller Verräter erklären müssen. Es wäre eine Lüge, zu behaupten, ich hätte keine Wahl, denn die habe ich und ich habe sie getroffen.

Zurück im Apostolischen Palast angekommen, laufe ich in zwei Gardisten hinein und denke keine Sekunde über meine Anordnung nach. »Beruft die militia ein. Achtzehn Uhr in der Sixtinischen Kapelle. Höchste Diskretion.«

Mit einer Salutation verabschieden sie sich. Die Engel wollen Krieg, Leviathan neue Opfer, aber zuerst werde ich der neue Großmeister. Heute Abend wird sich das Schicksal unserer Kirche und damit unserer Welt ändern. Dafür sorge ich.



Kapitel -IX-

Mia



»Rapha, hm?«, frage ich Alex von der Seite.

»Lange Geschichte.« Sie dreht sich um und versucht offensichtlich, dem Gespräch zu entkommen.

»Die Zeit wirst du dir wohl nehmen müssen, Alexis.« Dans Stimme lässt keinen Widerspruch zu. »Kommt.« Ivar deutet mit einem Nicken hinter die Engelsburg und lotst uns in einen kleinen Park.

Wir nehmen unter einem der Bäume Platz. Dans Hand findet meine, und wir verschränken unsere Finger miteinander. Auch wenn er es mir versprochen hat, überrascht es mich, dass er direkt erschienen ist, als ich ihn gerufen habe. Er hat Wort gehalten, in meiner Welt bedeutet das eine Menge. Ich brauchte ihn, und er war da, ist es immer noch.

Auch jetzt, ein paar Minuten nachdem wir wieder zusammen sind, überkommt mich eine Ruhe, die mir einfach nur guttut. Obwohl das Equilibrium uns zusammengebracht hat, kann das, was ich für ihn fühle, unmöglich beeinflusst sein. Von keinem von uns beiden. Wann immer ich in seiner Nähe bin, fühle ich mich angekommen, zu Hause. Leicht lehne ich mich an seinen Arm, ehe Alex genügend Mut gesammelt hat, uns von Raphael zu berichten.

»Bevor ihr etwas sagt: Ich wusste nicht, wer er war. Nicht zu Beginn jedenfalls.« Ein verträumtes Lächeln umschmeichelt ihre Lippen, etwas, das ich noch nie bei ihr gesehen habe. »Wir haben uns im Zweiten Weltkrieg kennengelernt. Ich war es leid, immer aus den Schatten zu operieren. Wollte einmal wirklich nützlich sein und habe mich bei den Amerikanern zum Dienst verpflichtet. Natürlich keine einfache Position als Frau, aber ich habe letztlich eine Anstellung als Technikerin bekommen. Wurde danach zügig in Pearl Harbor stationiert und war für die Luftwaffe zuständig.« Alex hält einen Moment inne und lehnt ihren Kopf an den Baum.

»Manchmal vergesse ich, wie alt ihr seid«, mischt sich Ivar ein.

Alex kichert, sammelt sich danach wieder. »Ein paar Wochen nach meiner Ankunft traf ich auf einen Soldaten. Er war auch neu stationiert, aber in der Navy. Er wollte einen Freund in meiner Einheit besuchen, und wir kamen ins Gespräch. Danach schaute er täglich vorbei, und irgendwann führte eins zum anderen.«

»Und du hattest keine Ahnung, wer er war?«, hakt Dan nach.

Ich drücke seine Hand etwas fester. Sein Tonfall trieft vor Missbilligung. Alex geht die Geschichte ihrer Vergangenheit nah, das sieht ein Blinder. Aber Dan scheint es nicht zu interessieren.

»Nein, ich wusste es nicht. Er wusste auch nicht, wer ich bin. Nach knapp drei Monaten, die wir zusammen waren, starteten die Japaner den Angriff auf Pearl Harbor. Noch nie zuvor habe ich so ein Ausmaß an Vernichtung gesehen, und auch später kam nichts mehr an das heran, was ich dort sah.« Sie mustert Dan mit einem Blick, der ihn direkt verstummen lässt. »Als die Flugzeuge einsatzbereit waren, musste ich zu ihm. Ich hätte es mir nicht verzeihen können, wenn ihm etwas passiert wäre und ich es hätte verhindern können. Das solltest gerade du verstehen, Dan.«

Betreten nickt der Dämon neben mir. »Leider zu gut.«

»Ich habe mich direkt auf den Weg zu den Schiffen gemacht, doch konnte ihn nicht finden. Überall fielen Bomben oder Flugzeuge krachten in die Schiffe. Aber ich konnte die Suche nicht aufgeben. Ich konnte es einfach nicht.« Für einen kurzen Moment schließt sie die Augen und wischt sich tatsächlich eine Träne von der Wange. »Ich dachte, ich hätte ihn verloren. Dass ich zu spät wäre. Ich weiß nicht, warum, aber mein Blick fiel nach oben und ein Flugzeug eilte direkt auf mich zu. Alles geschah so schnell, ich konnte mich nicht bewegen – und dann boom.«

Meine Hand kralle ich förmlich um Dans; ich will mir gar nicht vorstellen, was in ihr vorgegangen sein muss.

»Ich hatte mit Schmerzen gerechnet, aber nichts geschah. Irgendwann muss ich meine Augen geschlossen haben, denn als ich sie geöffnet habe, lag ich in Raphas Armen und sah sie. Seine Flügel. Er hatte mich auch gesucht und ist zurückgekommen, als er gehört hat, dass ich zu ihm geeilt bin.«

Mein Blick huscht kurz zu Ivar, der tatsächlich gerührt scheint. Crowley kuschelt sich an Alex, die die Aufmerksamkeit dankend annimmt und seinen Kopf streichelt. Für einen Höllenhund ist er ein echtes Kuscheltier.

»Rapha hat mich weggebracht, mir versprochen, es mir später zu erklären. Ich wusste in der Situation nichts anderes zu tun, als ihm auch meine Flügel zu zeigen.

Noch immer fielen Bomben, und ohne uns groß zu besprechen, brachen wir zusammen auf, kämpften Seite an Seite, halfen, wo wir konnten, bis alles vorbei war. Es waren unsere Freunde, Kollegen, lieb gewonnene Personen, die um ihr Leben kämpften. Wir waren es ihnen schuldig, an ihrer Seite zu sein, zu tun, was immer in unserer Macht stand, die im Vergleich nicht gerade gering war. In diesem Moment war es egal, dass er ein Engel und ich ein Dämon bin. Wir waren Soldaten, und es herrschte Krieg. Das war alles, was zählte.

Die Stille, die uns umgab, als der Angriff endlich vorbei war … sie verfolgt mich noch heute. Wir standen auf einem Schiffswrack. Der Himmel war durchzogen von Rauchschwaden, überall lagen Verletzte, Tote, jedoch war es viel zu still. Man konnte den Tod förmlich spüren. Rapha und ich … keiner von uns sagte ein Wort. Es war das letzte Mal, dass ich ihn sah.

Ich habe mir eine Zukunft mit ihm gewünscht. Schon als Mensch wäre es unheimlich kompliziert geworden, aber so war es unmöglich. Das wurde uns in dem Moment klar. Es waren keine Worte nötig. Nicht, dass wir die richtigen gefunden hätten.

Wir hätten nie eine Zukunft gehabt, aber dieser Abschluss tut heute noch weh. Gerade eben war das erste Mal, dass ich ihn nach über siebzig Jahren wiedergesehen habe. Anscheinend bin ich noch nicht darüber hinweg.« Alex steht auf, geht ein paar Meter. Crowley folgt ihr unaufgefordert. »Und jetzt wäre ich gern allein.«

»Ich passe auf sie auf, Mama.«

»Tu das, mein Schatz.«

Die beiden lassen Ivar, Dan und mich zurück. Zeitgleich schauen wir alle in Richtung Engelsburg.

»Ich nehme an, du hast ihn gesehen?«, fragt Ivar.

»Mit Rick, ja.«

»Du warst mit ihm bei meinem Vater? Mit ihm statt mit mir?« Dans Stimme trieft vor Kränkung, aber ich muss meine Gedanken kontrollieren, sonst sieht er sehr schnell, dass Rick einen genauso guten Grund hat wie er, Leviathan zu sehen. Zwar hat Dan mir versprochen, meine Gedanken nicht zu lesen, es sei denn, ich lade ihn dazu ein, aber provozieren muss ich es nicht.

»Wir wollten nicht noch mehr Aufmerksamkeit erregen. Er lässt dich grüßen und will vorerst im Castel bleiben.«

Sirenen ertönen um uns herum, ebenso wie Stimmengewirr. Doch Dan fixiert mich mit seinem Blick, als wäre all das irrelevant.

»Ich gehe Alex nach.« Ivar steht auf und klopft sich die Hose ab. »So wie es aussieht, habt ihr Dinge zu klären.«

Das haben wir. Aber leider werden wir nicht alles klären können. Nicht einmal annähernd.

Kaum ist Ivar außer Sichtweite, erhebt sich Dan und geht ein paar Schritte in Richtung Castel. Er mustert die Mauern eindringlich, als könnte er durch sie hindurchsehen. Es muss merkwürdig sein, zu wissen, dass sich der eigene Vater hinter diesen Mauern befindet. So nah waren sie sich seit Jahrhunderten icht, doch Leviathan tut nichts, außer ihm Grüße ausrichten zu lassen. An Dans Stelle wäre ich zutiefst verletzt, aber er lässt sich kaum etwas anmerken. Ich schließe zu ihm auf, kuschele mich seitlich in seinen Arm, was er nur widerwillig zulässt.

»Dein Vater ist ein sehr merkwürdiger Mann«, versuche ich, die Stimmung zu lockern, was Dan ein zurückhaltendes Lachen entlockt.

»Du hast keine Ahnung. Natürlich weiß ich nicht, wie er sich in den letzten Jahren verändert hat, aber ich kann dir nur so viel sagen: Der Schein trügt. Er zeigt dir immer nur ein Gesicht, eine Facette, die du dir wünschst. Er ist ein Meister darin, Menschen zu lesen und sie so zu manipulieren, dass sie es nicht bemerken. Und bevor es dir auffällt, sitzt du in seiner Falle und meinst am Ende, es sei deine Idee, dabei hat er dich die ganze Zeit ausgespielt.« Er dreht sich zu mir und schaut mir tief in die Augen. »Leviathan ist gefährlich. Wie gefährlich, kann niemand einschätzen, nicht einmal er selbst. Ich vertraue dir, aber das gilt weder für Rick noch für meinen Vater. Glaube kein Wort von dem, was Leviathan dir sagt, und wenn du es tust, denk daran, er wird eine Gegenleistung fordern.«

»Gegenleistung?« Ich hebe den Kopf und sehe den ernsten Blick, die Sorge in seinen Augen.

»Er hat seine eigenen Pläne. Man kann ihm nicht trauen. Wir brauchen ihn, ja, und ich will ihn in Freiheit wissen, aber nur, weil ich ihn dann beobachten kann. Mich würde nicht wundern, wenn seine sogenannte Gefangenschaft gespielt ist. Vielleicht nicht am Anfang, aber jetzt? Es kann sehr gut sein, dass er genau da ist, wo er sein will, und sein Netz aus Intrigen spinnt.«

Rick …

Valerie …

Er hat einen dämonischen Abkömmling gezeugt, Dan hat vollkommen recht. Doch endet Leviathans Plan dort? Ich greife in meine Jeans, zücke mein Handy und hoffe, Rick hat seine Nummer eingespeichert. Erleichtert atme ich auf und tippe.

Traue Leviathan nicht. Er hat einen Plan.

Schnell drücke ich auf Senden, verstecke mein Handy aber nicht. Ich möchte Dan nicht noch mehr Gründe geben, mir zu misstrauen, obwohl es davon schon genug gibt. Dennoch – Rick wollte Zeit, und die soll er haben. Ich lüge Dan nicht direkt an, aber es ist nicht der passende Zeitpunkt, ihm die ganzen neuen Informationen aufzutischen.

»Du hast ihn gewarnt?«

Ich nicke zur Antwort.

»Gut. Wir können es nicht gebrauchen, dass er sein eigenes Süppchen kocht.«

»Willst du ihn sehen? Leviathan, meine ich.«

Dan schüttelt leicht den Kopf. »Wenn er im Castel bleiben möchte und mir nur schöne Grüße ausrichten lässt, scheint es, dass er sehr gut auf meine Anwesenheit verzichten kann.«

Er verpackt es humorvoll, dennoch kann er den unterschwelligen Schmerz nicht verstecken. Ich würde auch nicht anders reagieren, wenn mein Vater mir nach zweitausend Jahren Kontaktsperre Grüße ausrichten lassen würde.

»Aber jetzt, Mry, habe ich nur noch eine wichtige Frage.« Das verschwörerische Lächeln, das sich auf seinen Lippen ausbreitet, gefällt mir gar nicht.

»Die da wäre?« Er legt seine Hände an meine Hüften, und ich führe meine an seine Schultern. »Wie will ich morgen am liebsten sterben?«

Wir haben uns noch gar nicht über die Drohung der Engel unterhalten, aber ich weiß, dass es für Dan sowieso nicht infrage kommt, den Forderungen nachzukommen. Für die anderen ebenso wenig. Doch wie gehen wir damit um? Dass die Engel ernst machen werden, steht außer Frage.

»Nein«, lacht er. »Wie willst du deinen letzten Abend in einer friedlichen Welt verbringen? Denn ab morgen wird sich alles ändern.« Die Melancholie kann er aus seiner tiefen Stimme nicht verbannen.

Betrübt schaue ich zu Boden. Er lässt für mich eine Welt in Flammen aufgehen und überlegt nicht einmal. Nein, wir sprechen nicht einmal darüber. Es ist so selbstverständlich, dennoch werde ich mit dieser Entscheidung für einen Krieg verantwortlich sein, der diese Welt in den Abgrund stürzen kann.

Dans Hand findet meine Wange, lenkt meinen Blick auf sich. »Denk nicht eine Minute darüber nach, dass das, was passiert, deine Schuld ist. Dein Tod würde den Krieg vielleicht umgehen, ja, aber nicht das Resultat. Wenn du lebst, haben wir wenigstens eine kleine Chance. Und ich werde nicht zulassen, dass dir etwas passiert.« Er beugt sich zu mir vor und küsst mich zärtlich auf die Stirn. »Niemals.«

Seine Lippen sind warm auf meiner Haut, ein sanftes Prickeln breitet sich in mir aus. Das Equilibrium mag uns zusammengebracht haben, aber unsere Gefühle sind echt. Er sieht mich als die, die ich bin. Ohne Kompromisse. Er hat mich bei dem Genozid der Mafia unterstützt, ist nie von meiner Seite gewichen. Wenn ich in seiner Nähe bin, sehe ich die Person, die ich sein will. Dan macht mich stärker und schwächer zugleich, vervollständigt mich. Es macht mir eine wahnsinnige Angst, aber manchmal muss man einfach springen, um fliegen zu lernen.

Vorsichtig lege ich meine Hand über seine, die meine Wange streichelt, und schaue ihm tief in die Augen, in denen ich dasselbe sehe, was ich spüre. »Ich liebe dich.« Nichts zuvor hat sich jemals so wahr angefühlt wie dieses Geständnis.

»Und ich dich, Mry, meine Geliebte.«

Ein Lächeln breitet sich auf meinem Gesicht aus.

So hat er mich bereits nach der Hölle genannt. Ein unbeschreibliches Gefühl der Wärme durchflutet mich. Er war sich schon vor all der Zeit sicher?

Sanft ziehe ich ihn an seinem Nacken zu mir, und wir versinken in einem langsamen Kuss, der all das ausdrückt, was wir füreinander empfinden und endlich getraut haben, es uns einzugestehen.

Er legt seine Stirn an meiner ab. »Dann erlaube mir, dir einen unvergesslichen letzten Abend zu schenken. Nur du und ich.«

Ich kann mich nicht daran erinnern, jemals so aufgeregt über eine angebotene Verabredung gewesen zu sein.

Ein Date mit einem Dämon.

In Rom.

Wie ironisch und doch passend.

»Lass uns für einen Abend ganz normale Personen sein. Einfach nur Dan und Selene.«

Wieder einmal lege ich meine Lippen auf seine. »Dann entführe mich in diese Welt. Einen Abend nur wir beide.« 



Kapitel -X-

Rick



Ich werde keine Zeit mehr verschwenden. Heute Abend werde ich Großmeister, es ist die einzige Möglichkeit. Aber warum fühle ich mich dennoch wie der größte Verräter?

Mein Weg führt direkt in die Krypta des Petersdoms. Unzählige Päpste liegen hier begraben. Ein Mahnmal unserer Kirche. Ein Mahnmal aus Lügen.

Kein Papst wird jemals etwas daran ändern. Macht steigt jedem zu Kopf, gerade hier. Die ultimative Monarchie unter dem Deckmantel einer Wahl, die öfter manipuliert wurde als in jedem anderen Land der Welt.

In Zeiten der Trauer ist die Krypta für Besucher gesperrt. Die Ruhe tut unheimlich gut, gibt mir Fokus für das, was ich tun muss. Noch immer halte ich das Buch in meinen Händen, drücke es an mich. Mein Handy klingelt, eine Nachricht von Mia, dass sie heute nicht mehr nach Vatikanstadt kommt, aber alles gut ist. Eine Sorge weniger, wenn ich mich nicht um sie kümmern muss. Für den heutigen Abend brauche ich meine Ruhe und keine Nachfragen oder jemanden,
der mich aufhalten will. Und das würde sie. Sie würde nicht verstehen, warum es heute sein muss, und vor allem, warum ich es sein muss. Auch wenn sie etwas anderes gesagt hat, wir jetzt Freunde sind, sie würde es nicht gutheißen. Nicht nach Leviathans Worten. Das kann ich mir nicht vorstellen. Ich muss es allein durchziehen.

Nach einem langen Rundgang gehe ich zurück in die Räumlichkeiten der militia und direkt zu meinem Kleiderschrank. Alte Traditionen gab es bei uns schon immer. Mein Blick fällt auf das lange Leinenhemd, das ich zu der Zeremonie tragen werde. Nur dieses Hemd, das die Bescheidenheit unseres Glaubens widerspiegeln soll. Was für ein Schwachsinn. Natürlich hat Mutter es sich nicht nehmen lassen, alles für die Zeremonie vorzubereiten, als ob sie schon immer wusste, dass ich den Posten antreten werde.

Bei Ivars Ernennung vor vielen Jahren saß ich noch ehrfürchtig unter meinen Brüdern und Schwestern, ließ mich von der Atmosphäre mitreißen, Teil von etwas Großem zu sein. Jetzt jedoch würde ich dieses Hemd am liebsten zusammenknüllen und vor allen in Flammen aufgehen lassen, so wie alles andere. Aber das ist nicht der richtige Weg. Die militia muss glauben, dass ich immer noch derselbe bin. Nur so wird es funktionieren.

Zügig entledige ich mich meiner Kleidung. Ein leichter Rotschimmer der untergehenden Sonne erleuchtet mein Zimmer. Die passende Theatralik für einen Tag wie diesen. Ich ziehe das Leinenhemd über meinen Kopf, es kratzt und ist einfach nur unbequem.

Ein Klopfen an meiner Tür reißt mich aus dem unangenehmen Gefühl. Ich bitte denjenigen hinein und bin überrascht, Vanessa zu sehen.

»Wo willst du denn hin?«

»Heute Abend werde ich Großmeister. Habe es vorverlegt.« Schnell verstecke ich das Buch vor ihren Augen. Es ist nicht nötig, dass sie weiß, mit welcher Lektüre ich mich auf meine neue Aufgabe vorbereiten will.

»Heute schon? Ich dachte, ihr wartet bis zum Konklave.«

Als Antwort schüttele ich nur den Kopf und drehe ihr den Rücken zu.

»Meinst du, das ist weise?«

Ich drehe mich wieder zu ihr um. »Ehrlich gesagt ist es mir scheißegal. Dieser ganze Mist beruht auf Verrat, und wieso sollte ich die Position nicht antreten, bloß weil ich einer von vielen bin, die lügen? Es macht keinen Unterschied, aber ich kann einen machen.«

Vanessa tritt einen Schritt zurück. »Das sind eher die Worte eines Tyrannen als deine eigenen.«

Ein Schnauben verlässt meine Lippen. »Dann haben mich meine Eltern wohl gut erzogen. Wenn du mich jetzt entschuldigst.«

Ich will mich an ihr vorbei zur Tür begeben, doch sie hält mich am Arm fest.

»Was ist daraus geworden, es besser und anders machen zu wollen?«

Ich drehe meinen Kopf zu ihr und mustere sie kühl. »Die Realität. Wenn ich den Posten nicht übernehme, tut es ein anderer. Das Wissen um Leviathan in der Engelsburg, um die Opfer, die für diesen Deal gebracht werden müssen, um die Zukunft unserer Kirche bei einem drohenden Krieg mit Erzengeln würde an jemand anderen weitergegeben werden. Sorry, aber jedes Argument, dass es jemand Besseren als mich geben könnte, kann ich direkt entkräften. Ich bin nicht die richtige Person, mein Blut ist nicht mehr rein und mit der Ernennung erkläre ich mich zum größten Verräter unserer Zeit, aber ich habe die richtigen Gründe. Das macht mich zu einem besseren Kandidaten als jemand, der nicht verrät und lügt, aber dafür seine Macht ausnutzen wird, sobald er die Krone
trägt.«

Sie lässt meinen Arm los. »Der Zweck heiligt die Mittel, was?«

»Im wahrsten Sinne des Wortes.« Ich gehe weiter in Richtung Tür, diesmal ohne aufgehalten zu werden. Es ist mir vollkommen gleichgültig, dass ich meine Vorsicht hintanstelle, gleich wird es irrelevant sein.

»Pass nur auf, dass du nicht zu dem wirst, was du verurteilst.«

Vanessas Worte lassen mich innehalten. Ich öffne die Tür und antworte, ohne zurückzublicken: »Dafür ist es längst zu spät.«

Schnellen Schrittes gehe ich hinaus, höre noch, wie die Tür ins Schloss fällt, und trete meinen Weg in die Sixtinische Kapelle an. Insgeheim rechne ich mit Widerstand. Ja, ich bin der offensichtliche Kandidat für den Großmeistertitel, bin offiziell der Nächste in der Reihenfolge, dank Mutters Bemühungen. Dennoch werde ich das Gefühl nicht los, dass sich ein Sturm zusammenbraut.

Vor den Toren angekommen, öffnen zwei Gardisten und salutieren. Jedes hohe Mitglied der militia ist anwesend, wie es die Tradition vorschreibt. Dafür habe ich extra die Ausgangssperre aufgehoben. Es bedarf einer Machtdemonstration, und die sollen sie haben.

Als ich nach vorn zum alten Altar gehe, machen mir alle Platz. Natürlich werde ich von Gemurmel und Getuschel verfolgt, aber das war zu erwarten. Anhand meiner Kleidung wird jeder wissen, was sie heute hier erwarten wird.

Vor dem Altar angekommen, drehe ich mich zu den Anwesenden um. »Werte Brüder und Schwestern, danke, dass ihr so kurzfristig erschienen seid. Viel zu lange war der Posten des Großmeisters nach dem Tod unseres geliebten Altmeisters Ivar leer.«

Dass er wahrscheinlich gerade in irgendeiner Gelateria Eis futtert, nachdem die Engel wieder abgezogen sind, muss ja keiner wissen. Zum Glück haben sie diesmal nicht angegriffen. So viel habe ich vom Castel aus noch mitbekommen. Aber das war Glück, darauf setze ich nicht weiter.

»Heute wird sich dies ändern.«

»Mit dir?«

Natürlich sind Mutters drei Schoßhunde in der ersten Reihe und zweifeln meine Worte an.

»Ja, mit mir, wie es seit einiger Zeit feststeht. Ich bin der letzte Abkömmling Petri, habe den Erzengeln gegenübergestanden. Es gibt keinen Grund, meine Bestimmung abzuändern.«

»Abgesehen davon, dass du ein Mörder bist, meinst du?«, erwidert Damian laut.

Überrascht trete ich einen Schritt zurück.

»Meinst du, es kommt nicht heraus, dass du Valerie getötet hast? Im Petersdom vor allen Dingen?«

Ich will nicht wissen, woher er das weiß. Spitzel lauern im Vatikan überall, aber ich dachte wenigstens, Mutter hätte entsprechende Vorkehrungen getroffen, damit auch ihr Verrat unentdeckt bleibt.

»Was willst du von mir hören?« Entschlossen trete ich einen Schritt auf ihn zu, schaue demonstrativ in die Runde. »Es ist wahr, ich habe sie getötet. Warum? Weil sie mit Dämonen und Erzengeln gemeinsame Sache gemacht hat. Jede Seite ausgespielt hat. Sie war des Menschenhandels schuldig – und weshalb? Im Namen unserer Kirche. Sie hat mich verkauft, euch alle, nur um mehr Macht zu bekommen. Ich stand vor einer Wahl: Sie oder eine Unschuldige – oder
sogar ganz Rom.«

Die militia muss nicht wissen, wer Mia wirklich ist. Oder was ihre Position in diesem Krieg ist. Sie würden es nicht verstehen, und ich habe keine Lust auf eine Lehrstunde für Leute, die keine Rolle spielen. Meine Position steht fest. Sie sind nur hier, um es zu akzeptieren. Lange genug habe ich um Erlaubnis gebeten.

»Wenn du schon die Wahrheit auf den Tisch legst, dann bitte die gesamte. Nach dem Tod meiner Mutter habe ich den Erzengel Uriel angegriffen, die weiteren drei aus dem Petersdom vertrieben. Sie wollen Krieg, nicht zuletzt aufgrund der Taten des verstorbenen Kardinals und meiner Mutter. Heute kam es
beinahe erneut zu einem Angriff, nur ein paar Meter weiter vor der Engelsburg. Es geht nicht mehr um persönliche Befindlichkeiten, Damian, sondern um den Fortbestand der Kirche und unseres Glaubens.«

Ein erstauntes Einatmen geht durch den Raum. Entschlossen mustere ich verschiedene Personen, starre sie nieder, und tatsächlich weichen sie vor mir zurück. Aus Ehrfurcht oder Angst? Vollkommen egal.

»Und was hast du zu bieten? Was kannst du entgegensetzen?« Wieder baue ich mich vor Damian auf. »Stimmt, nichts. Also tu uns allen einen Gefallen
und halt den Mund.« Ich gehe an ihm vorbei und lasse ihn stehen. »Hat sonst irgendjemand Einwände?«

Keine Reaktion.

»Worauf warten wir dann?«



Kapitel -XI-

Mia



Dan hat mich in einem Hotelzimmer abgesetzt, wofür ich sehr dankbar bin. Vor einem schönen Abendessen oder was auch immer mich erwarten wird, will ich mich noch frisch machen. Das habe ich mir bis jetzt aufgespart. Oder vielleicht habe ich auch einfach nicht die Ruhe gefunden, mich unter einer warmen Dusche zu entspannen.

In ein Handtuch gewickelt, schaue ich in den übergroßen Spiegel. Noch nie zuvor war ich in einem so schönen Hotelzimmer wie diesem. Saubere Absteige war bei Aufträgen bisher eher mein Metier, aber ich will mich nicht beschweren. Auch bin ich froh, nicht mehr nach Vatikanstadt zurückgegangen zu sein. Vanessa und Rick kommen sicherlich einen Abend ohne mich klar, bevor morgen die Welt untergeht, sprichwörtlich. Es gibt keine Person, mit der ich meinen letzten ruhigen Abend lieber verbringen würde als Dan. Wir kennen uns zwar schon einige Zeit, jedoch haben wir nur vereinzelte Stunden allein verbracht. Stets war jemand in der Nähe. Wirklich Zeit für uns allein hatten wir selten. Allein der Gedanke daran beschert mir ein wohliges Prickeln. Ebenfalls kann ich das dämliche Grinsen nicht aus meinem Gesicht vertreiben, das ich im Spiegel sehe. So sehr habe ich mich noch nie auf eine Verabredung gefreut.

Dan hat mir meine Tasche vorbeigebracht, aus der ich gefühlt seit Monaten lebe. Bisher habe ich mich nie irgendwo so wohlgefühlt oder war lange genug dort, dass ich meine Sachen in einen Schrank geräumt habe.

Nicht seit Marco …

Ich bin froh, dass Dan nicht auf die Idee kam, mir Klamotten zu kaufen und mit einer Nachricht zu versehen, dass er mich gern darin sehen würde. Wenn es etwas Abturnendes gibt, dann als persönliche Barbie eines Kerls an- und später ausgezogen zu werden. Doch den Gedanken daran vertreibe ich schnell wieder. Wieso bin ich so nervös, wenn ich darüber nachdenke, dass es heute ernst zwischen uns werden könnte? Verflucht, noch nicht einmal in meinen Gedanken traue ich mich, es auszusprechen. Ich bin doch sonst nicht so. Aber ich glaube, es ist einfach etwas anderes, wenn man die Person liebt. Auf eine verschobene Art und Weise wäre das mein erstes Mal. Bisher war Intimität nur das Stillen eines Bedürfnisses, so kurzweilig es vielleicht auch gewesen sein mag. Aber nie mehr. Es waren niemals Gefühle im Spiel. Lust, ja, Gefühle, nein. Doch mit Dan …

Wenn ich mich so im Spiegel betrachte, überkommt mich der Drang nach einer Veränderung. Entgegen blickt mir Mia, doch ich will nicht mehr Mia sein, bin sie eigentlich schon lange nicht mehr. Sie war meine Flucht aus der Realität, wurde in meiner dunkelsten Stunde geboren. Aber ich brauche sie nicht mehr. Ich muss nicht mehr fliehen. Ab morgen werde ich kämpfen.

Ich.

Selene.

Nicht Mia, nie wieder.

Heute Abend möchte ich Dan als die gegenübertreten, die ich sein will. Ein Neuanfang. Es wird Zeit, die Vergangenheit hinter mir zu lassen. Es ist unser Abend, seiner und meiner. Nichts wird sich heute zwischen uns drängen, nichts und niemand. Das lasse ich nicht zu. Nicht die Engel, nicht Rick, nicht einmal diese blöde Apokalypse. Es ist der Start unserer gemeinsamen Zukunft, niemand anderes ist wichtig und wird es niemals wieder sein.

Ich greife nach meinem Handy, tippe eine SMS an Dan, dass wir unseren Abend auf etwas später verlegen, und bitte um zwei weitere Stunden. Schnell werfe ich mich in saubere Klamotten und hechte aus der Tür.

[image: image-placeholder]

Knappe anderthalb Stunden später blickt mir eine andere Person im Spiegel entgegen. Mein neues, altes Ich.

Meine blauen Haarspitzen gehören der Vergangenheit an. Gewichen sind sie einem satten Braun, das ich eigentlich immer gehasst habe. Zu gewöhnlich und normal, aber jetzt liebe ich es. Ich kann zu mir stehen, so wie ich bin, und das tue ich auch. Schluss mit dem Versteckspielen.

Da ich mir schon denken kann, dass Dan mit mir nicht gerade Pommes essen gehen wird und sich etwas wirklich Besonderes ausgedacht hat, habe ich nach einem Outfit gegriffen, das ich mir in Paris mit Alex gegönnt habe. Sie und Ivar machen sich ebenfalls einen schönen Abend mit Edward in den Highlands. Crowley wollte Alex nicht von der Seite weichen, ein Satansbraten mit Herz, aber das soll mir heute recht sein. Mehr als recht. Morgen wird sich alles verändern, jeder soll seinen Abend so verbringen, wie er es sich wünscht.

Normalerweise bin ich eher der ›Jeans und T-Shirt‹-Typ, aber nicht heute. Ich trage eine lederähnliche Hose und ein spitzenbesetztes Shirt mit einem tiefen Rückenausschnitt. Die neue Selene, die mir im Spiegel entgegenblickt, gefällt mir.

Kaum dass ich diesen Gedanken beendet habe, klopft es an meiner Tür. Aufgeregt öffne ich sie, und mir bleibt die Spucke weg.

»Heilige Scheiße«, hauche ich, als ich Dan vor mir sehe, der verlegen lächelt. Niedlich, dass er klopft, statt einfach mitten im Zimmer aufzutauchen.

»Kann ich nur zurückgeben.«

Ich lasse ihn eintreten und mustere ihn völlig schamlos. Gut, dass ich keine Jeans angezogen habe, ich wäre völlig underdressed. Dan trägt einen schwarzen Anzug, der ihm wie angegossen sitzt, dazu ein weißes Hemd, bei dem die obersten Knöpfe offen sind. Ich bin gar nicht in der Lage, einen geraden Satz zu formulieren, und starre den Dämon vor mir nur an.

»Die neue Haarfarbe gefällt mir.« Er lehnt sich zu mir vor und küsst mich.

Wieso komme ich mir vor wie ein gottverdammter Teenager, der mit dem bestaussehenden Typen der Welt ein Date hat?

»Ich weiß, normalerweise bringt man Blumen mit, aber das passt nicht zu dir, und Munition für deine Beretta fand ich dann doch zu unromantisch.«

Mein Lachen hallt durch das Hotelzimmer. »Hättest du Blumen mitgebracht, wäre der Abend vorbei. Aber zum Glück kennst du mich besser.«

»Zum Glück«, erwidert er mit einem Schmunzeln. Er bietet mir seinen Arm an, in den ich mich einhake. »Bereit?«

Ich nicke freudig. »Wo gehen wir denn hin?«

»Wer hat von Gehen gesprochen?«

Verwundert blicke ich ihn an.

»Du wolltest doch mein wahres Ich kennenlernen. Wieso fangen wir dann nicht da an, wo alles begonnen hat?«

Ehe ich nachfragen kann, zieht er mich in seine Arme und das bekannte Gefühl der Schwerelosigkeit macht sich breit. Wie immer presse ich meine Augen zu, sonst wird mir nur schwindelig. Das Gefühl des Fliegens ebbt langsam ab, als ich Dans Lippen auf meinen spüre.

»Mach die Augen auf«, bittet er leise und streicht dabei über meinen Mund.

Sein Atem hinterlässt ein wohliges Prickeln, und ich komme seinem Wunsch nach. Blicke direkt in seine Augen. Die Luft ist warm und trocken, es knatscht unter meinen Füßen. Ist das Sand?

Noch immer schaue ich in seine dunklen Iriden, will den Blick gar nicht abwenden, als er flüstert: »Willkommen im Tal der Könige.«

Erstaunt löse ich mich aus seiner Umarmung und drehe mich um. Wir stehen vor einem massiven Tempel, der in einem Berg eingelassen ist. Es ist bereits dunkel und das Gebäude wunderschön erleuchtet.

»Der Tempel der Hatschepsut. Ein kleiner Teil ist mir gewidmet – also, Anubis.« Er schließt mich von hinten erneut in seine Arme, legt sein Kinn auf meiner Schulter ab. »Hatschepsut war eine außergewöhnliche Königin, geachtet, gefürchtet und vor allem unterschätzt. Ich dachte, wenn ein Ort passend ist, dann dieser.«

»Was ist aus einem normalen Abend – nur Dan und Selene – geworden?«, hake ich verlegen nach.

Dan tritt neben mich, nimmt meine Hand und führt mich die lange Rampe hinauf. »Ich wollte die Überraschung nicht verderben.«

Er hat mich wirklich nach Ägypten gebracht? Ich dachte, wir gehen in Rom etwas essen, und nicht, dass wir mal eben nach Ägypten fliegen und vor
einem jahrtausendealten Tempel landen. Aber Moment …

»Dürfen wir das überhaupt?« Irgendwie überkommt mich das Gefühl, dass wir nicht hier sein dürfen.

»Sicherlich nicht, aber wer soll uns denn aufhalten? Das ist auch mein Tempel.«

Seine lockere Art, darüber zu sprechen, überrumpelt mich völlig. Erst wollte er mir nichts über sein wahres Ich erzählen, und jetzt brechen wir in einen Tempel ein? Nicht, dass ich mich beschwere – ich liebe Indiana Jones, und dieser Hauch des Verbotenen hat eindeutig etwas vom guten Indi. Das nenne ich mal ein Date.

»Mach dir keine Sorgen. Das ist unser Abend, den wird niemand stören. Dafür sorge ich schon.«

Dan hat recht. Wir sind vollkommen allein, als wir uns dem Tempel nähern. Nur unsere Schritte sind auf den alten, beleuchteten Steinen zu hören. Ich kann nicht anders, als mich selbst wie eine Königin zu fühlen.

Es ist eine ganz andere Welt, eine andere Zeit und doch auch wieder nicht. Als wir nach einer gefühlten Ewigkeit am Eingang des Tempels ankommen, entdecke ich einladende Kissen und Decken auf der großen Terrasse. Ein riesiger Baldachin und Kerzen lassen es unglaublich aussehen. Wie eine Reise in eine fremde Zeit, es ist wirklich eine andere Welt. Ein Luxuspicknick mit Blick auf den Nil. Und natürlich ein großes Futterpaket, das ich sogleich entdecke.

»Ein Candlelight-Dinner, bei dem man stocksteif an einem Tisch sitzt, hätte nicht gepasst.«

Von seinen Worten überrumpelt, gehe ich zu dem großen Korb und kann nicht anders, als loszulachen. »Bier? Whisky?« Ich nehme je eine Flasche und drehe mich um. »Du bist der Beste.« Noch mit beiden Flaschen in den Händen, umarme ich ihn.

»Aber Gläser gibt es trotzdem. Manieren müssen nicht ganz vor die Hunde gehen.«

Zufrieden gehe ich zurück und lasse mich auf die Kissen plumpsen. »Für einen kurzen Moment dachte ich, du führst mich in ein piekfeines
Restaurant aus.«

Dan setzt sich neben mich, lehnt sich in die Kissen zurück und schenkt uns je ein Glas Whisky ein. Er reicht mir meins, ich greife danach und spüre im selben Moment seine Lippen auf meinen. Doch dieser Kuss ist nicht so harmlos wie die letzten. Ich kralle mich an seinem Hemd fest, ziehe ihn näher zu mir, stelle das Glas irgendwo ab und hoffe, den Inhalt nicht zu verschütten. Das wäre zu schade.

»Dann müsste ich ja darauf verzichten«, haucht er an meinem Hals, bevor er ihn entlang küsst. »Mich benehmen und zurückhalten.«

Verflucht noch mal, wenn er so weitermacht, kommen wir gar nicht zum Essen, jedenfalls nicht das, was im Korb ist.

»Niemals würde ich mir entgehen lassen, dich für mich allein zu haben.«

Wenn ich auch nur den geringsten Zweifel daran hatte, ob er mich will, ist er gerade mit meiner Selbstbeherrschung aus der imaginären Tür spaziert.

»Auf uns.«

Völlig irritiert blicke ich in seine Augen, als er plötzlich von mir abgelassen hat und sein Glas zum Anstoßen vor meine Nase hält.

»Du machst mich fertig«, flüstere ich.

»Das ist der Plan.«



Kapitel -XII-

Rick



Die päpstliche Tiara ruht auf dem Altar der Sixtinischen Kapelle. Weder der Ort noch die Gegenstände stimmen für meine Ernennung, aber es ist auch keine typische Situation. Es ist der Beginn einer neuen Ära, und wo könnte sie besser beginnen als an dem Ort, der auch der Papstwahl gilt?

Mit einem letzten Blick in die Runde drehe ich mich um, gehe auf die Tiara zu und lege meine Hand auf sie. »Ich mag nicht der ideale Kandidat sein, aber ich werde mein Bestes tun.«

Knapp vierzig Abkömmlinge nehmen an meiner Ernennungszeremonie teil, nicht einmal annähernd alle Mitglieder, aber das ist auch nicht üblich. Ebenso ernennt normalerweise der ehemalige Großmeister seinen Nachfolger – auch das ist heute nicht möglich. Ich bin der ranghöchste Nachfahre, kein anderer hat einen Posten, der meine Ernennung legitimieren würde. Ivar und Mutter sind tot. Damit ist es auch an mir, mich selbst zu ernennen, welch Ironie des Schicksals. Ich knie mich vor den Altar, höre, wie die anderen zögerlich meinem Beispiel folgen.

Das Vermächtnis des Verrats ist Verrat – wie wahr diese Worte doch gerade am heutigen Tag sind.

Aber was wäre die Alternative?

Abdanken?

Jemand anderem das Feld überlassen?

Wieder zu einem gehorsamen Soldaten werden, der stur und blind die Befehle anderer befolgt, jetzt, da ich die Wahrheit kenne? Ich habe die zweite
Reihe immer bevorzugt, Mutters Schatten, nie hatte ich Interesse an Macht, aber darum geht es nicht.

Es geht um den Fortbestand dieser Welt … und um meine Familie. Es klingt simpel und eigentlich ist es das auch, wenn es nicht die Abkehr von meinen größten Werten bedeuten würde. Wenn ich an dem heutigen Tag jemanden verrate, dann mich selbst. Das wiegt schwerer, als mich in eine Reihe von Verrätern zu stellen, eine Rolle zu spielen, die mir ab heute jeder überstülpen wird.

Ich kann nicht ungeschehen machen, was im Namen des Glaubens geschehen ist, es nicht besser machen, das wäre heuchlerisch, aber eines gelobe ich feierlich: Ich werde es anders machen.

Für einen langen Moment schließe ich meine Augen, ehe ich mir die Worte ins Gedächtnis rufe, die meine Mutter mich gelehrt hat, seit ich denken kann.

Sie hat nun wirklich ihr Ziel erreicht. Bist du jetzt stolz?

»Ich, Frederick, Sohn Petri, glaube und bekenne mit fester Überzeugung alles und jedes, was in den Glaubenssymbolen, denen sich die heilige Römische Kirche bedient, enthalten ist, nämlich:

Ich glaube an einen Gott, den allmächtigen Vater, Schöpfer des Himmels und der Erde, alles Sichtbaren und Unsichtbaren; und an einen Herrn Jesus Christus, den eingeborenen Sohn Gottes, vor aller Zeit vom Vater geboren, Gott von Gott, Licht vom Licht, wahrer Gott vom wahren Gotte, erzeugt, nicht erschaffen, mit dem Vater eines Wesens, durch den alles erschaffen ist; und der, wegen uns Menschen und wegen unserem Heile vom Himmel gestiegen, durch den Heiligen Geist aus Maria der Jungfrau Fleisch angenommen hat und Mensch geworden ist; der auch für uns gekreuzigt worden ist, unter Pontius Pilatus gelitten hat und begraben worden ist; und am dritten Tage wiederauferstand nach der Schrift und auffuhr in den Himmel; zur Rechten des Vaters sitzet und von dannen wiederkommen wird mit Herrlichkeit, zu richten die Lebendigen und die Toten, und dessen Reich kein Ende haben wird.«

Jeder Satz schmeckt wie Säure in meinem Mund. Lügen, allesamt Lügen. Der Glaube … Jesus war ein umbra dei, Gott ist kein Vater. Es ist alles eine Lüge, geschaffen, um mehr und mehr Macht zu generieren. Sie denen zu geben, die sie missbrauchen wollen. Aber damit ist heute Schluss. Ich werde es beenden. Auch wenn ich dafür mich selbst verrate.

»Und an den Heiligen Geist, den Herrn und Lebendigmacher, der vom Vater und Sohne ausgeht, der mit dem Vater und Sohne zugleich angebetet und verherrlicht wird, der durch die Propheten geredet hat, und an eine heilige, allgemeine und apostolische Kirche.

Ich bekenne die eine Taufe zum Nachlass der Sünden und erwarte die Auferstehung der Toten und ein zukünftiges ewiges Leben, Amen.«

Ein »Amen« hallt durch die Sixtinische Kapelle.

Wenn ihr wüsstet, zu was ihr zustimmt. Was sich hinter eurer Treue verbirgt, welcher Feind in diesem Moment in den Schatten lauert und uns weismachen will, er sei der Freund. Der Retter – der Engel. Der Teufel wandelt längst unter euch, und noch immer denkt ihr, ihr steht auf der richtigen Seite. Erbärmlich.

»Ich lasse zu und umfange feierlich die apostolischen und kirchlichen Überlieferungen und die übrigen Beobachtungen und Verordnungen der nämlichen Kirche.

Ebenso lasse ich zu, dass die heilige Schrift im ursprünglichen Sinne, der unserer Mutter Kirche zugutekomme, über ebendiese in ihrem wahren Sinn und ihrer Erklärung zu urteilen vermag. Und ich will sie nie anders als nach der einmütigen Übereinstimmung der Väter annehmen und erklären.«

Die heilige Schrift – ein Konstrukt aus ausgewählten Schriften, eine ›Wahrheit‹, die den Namen nicht wert ist. Allein eine Stunde mit dem Buch Leviathans hat mir eine ganz neue Perspektive gezeigt. Dinge, die niemals von der Kirche toleriert werden würden. Blutlinien, Abstammungen, die das Gleichgewicht aller Religionen vernichten würden.

»Auch bekenne ich, dass es wahrhaft und eigentlich sieben Sakramente des neuen Bundes gebe, welche von Jesus Christus unserem Herrn eingesetzt werden und zum Heile des Menschengeschlechte dienen, obwohl nicht alle einzeln notwendig sind; nämlich: die Taufe, die Firmung, das Sakrament des
Altars, die Buße, die letzte Ölung, die Priesterweihe und die Ehe; und dass dieselben eine Gnade mitteilen und aus ihnen die Taufe, die Firmung und die Priesterweihe ohne Gottesschändung nicht wiederholt werden dürfen.

Auch die angenommenen und bestätigten Gebräuche der katholischen Kirche in der feierlichen Verwaltung aller obengenannten Sakramente nehme ich zu und lasse ich zu.

Ich umfange und nehme an alles und jedes, was in dem hochheiligen Kirchenrate von Trient von der Erbsünde und Rechtfertigung bestimmt und erklärt worden ist.«

Und ich glaube, ich muss mich übergeben. Das heilige Gebet, das Jahre für die Papst- und Priesterweihe genutzt wurde. Jetzt sagt die Worte ein Halbdämon, welch Ironie.

»Ich bekenne auf gleiche Weise, dass in der Messe Gott ein wahres, eigentliches und versöhnliches Opfer für die Lebendigen und Abgestorbenen dargebracht werde; und dass in dem heiligsten Altarsakramente wahrhaft, wirklich und wesentlich der Leib und Blut zugleich mit der Seele und Gottheit unseres Herrn Jesu Christi da sei und die ganze Wesenheit des Brotes in den Leib und die ganze Wesenheit des Weines in das Blut verwandelt werde. Welche Verwandlung die katholische Kirche Transsubstantiation nennt.

Ich bekenne, dass auch nur unter einer Gestalt Christus ganz und unversehrt das wahre Sakrament empfangen werde.

Ich nehme fest an, dass es ein Fegfeuer gebe und dass die dort aufbehaltenen Seelen durch die Hilfsleistungen der Gläubigen erleichtert werden; auf gleiche Weise, auch dass sie zugleich mit Christi herrschenden Heiligen verehrt und angerufen werden dürfen und dass ihr Gebet Gott für uns darbringen und dass auch ihre Reliquien zu verehren seien.«

Das Fegefeuer ist längst unter uns. Ein Inferno des Verrats, das uns Tag für Tag aufs Neue verbrennt. Die Hölle ist längst unter den Lebenden angekommen. Und wir alle lachen ihr freudestrahlend ins Gesicht. Bekennen uns zu Lehren, die uns verurteilen, unsere Freiheit verdammen. Bauen Monumente, um etwas zu
ehren, dabei verarschen wir uns nur selbst.

»Ich behaupte feierlich, dass die Bilder Christi, der steten Jungfrau Gottesgebärerin sowie der anderen Heiligen gehalten und beibehalten und ihnen die gebührende Ehre und Verehrung erwiesen werden dürfe. Auch bestätige ich, dass die Gewalt der Ablässe von Christus in der Kirche hinterlassen worden und der Gebrauch derselben dem christlichen Volke höchst heilsam sei.

Ich anerkenne die heilige katholische und apostolische Kirche als die Mutter und Lehrerin aller Kirchen; und verspreche und schwöre dem wahrhaftigen römischen Papste, dem Nachfolger des heiligen Apostelfürsten Petrus und Stellvertreter Jesu Christi, wahren Gehorsam. Ebenso nehme ich an und bekenne zweifellos alles Übrige, was von den heiligen Kanons und ökumenischen Konzilien und besonders von dem hochheiligen Kirchenrate von Trient überliefert, bestimmt und erklärt worden ist.

Und zugleich verdamme, verwerfe und verfluche ich alles Entgegengesetzte und durchaus alle von der Kirche verdammten, verworfenen und verfluchten Irrlehren.

Diesen wahren katholischen Glauben, außer dem niemand selig sein kann und den ich gegenwärtig freiwillig bekenne und wahrhaftig halte, gelobe und schwöre ich, Frederick, Sohn Petri, gleichfalls unversehrt und unverletzt bis zum letzten Atemzug des Lebens, mit dem Beistande Gottes, standhaftest beizubehalten und zu bekennen und dafür zu sorgen, dass er von meinen Untergebenen oder denjenigen, über welche die Obsorge mir in meinem Amte zukommt, gehalten, gelehrt und gepredigt werde: Also helfe mir Gott und dieses heilige Evangelium Gottes!« (Freie Übersetzung des ›Iniunctum
nobis‹ nach dem Konzil von Trient 1563.)


Im Chor ertönt ein lautes »Amen«. 

Bereits jetzt habe ich massenhaft gegen diesen heiligen Schwur verstoßen, aber ich kann nicht anders, als darüber zu lächeln. Abyssus abyssum invocat – ein Fehler zieht einen anderen nach sich. Und viele werden folgen, so viel steht fest.

Ich erhebe mich, bekreuzige mich mit Weihwasser, das neben dem Altar bereitsteht. Für einen kurzen Moment habe ich die Befürchtung, in Flammen aufzugehen, schließlich bin ich seit Neuestem ein halber Dämon, aber alles bleibt ruhig. Also hat Leviathan noch keine Verwendung für meine dämonische Seite … interessant. Ich stelle mich hinter den Altar, hinter die mächtige Tiara, und deute den anderen an, sich zu erheben.

»Erkennt ihr euren neuen Großmeister an?«

Eine Frage, die gestellt werden muss, so dämlich es auch ist.

»Wir erkennen dich an, Frederick, Sohn Petri.«

Sehr gut.

Ein paarmal atme ich tief durch. Ich sollte Erleichterung verspüren oder Druck – verflucht, ich sollte irgendetwas
fühlen. Doch da ist nichts außer Leere.

»Meine erste Anordnung als feierlich ernannter Großmeister der militia ist …« Normalerweise ist es etwas Gemeinnütziges, eine Tat, die die neue Regentschaft der militia prägt, doch nicht heute. »… die Verschiebung des Konklaves.«

Ich sehe, wie die Frauen und Männer vor mir zurückweichen.

»Wir sind im Krieg, und eine Versammlung aller wichtigen Personen darf nicht stattfinden.«

»Das kannst du nicht tun.«

Leichte Widersprüche erreichen meine Ohren, doch alle scheinen zu geschockt, um ihren Bedenken wirklich Luft zu machen.

»Ich kann und ich werde. Im Fall der sedis vacantia habe ich das Sagen. Und mein Befehl lautet, dass es vorerst kein Konklave geben wird. Die Kardinäle werden fortgebracht, bis der Krieg vorbei ist.«

»Du hast dich selbst zum König gekrönt, das funktioniert so nicht. Du hast dem Papst die Treue geschworen!«, beschwert sich Damian als Erster. »Du bist der
Kirche zu Treue verpflichtet!«

»›Ich anerkenne die heilige katholische und apostolische Kirche als die Mutter und Lehrerin aller Kirchen; und verspreche und schwöre dem wahrhaftigen
Römischen Papste, dem Nachfolger des heiligen Apostelfürsten Petrus und Stellvertreter Jesu Christi, wahren Gehorsam.‹ Was ein Wort nicht alles ändern kann. Dem wahrhaftigen Papst, dem Nachfolger Petri habe ich die Treue geschworen. Hört das nächste Mal besser zu, bevor ihr zustimmt. Der Nachfolger Petri bin ich. Ihr habt meinen Schwur akzeptiert, also bin ich de facto der neue Papst. Ich bin der Successor Principis Apostolorum, der Camerlengo ist tot und mit eurem Schwur der militia und unserer Kirche gegenüber seid ihr mir zur Treue verpflichtet.«

Erkenntnis huscht über die Gesichter aller Anwesenden. Innerlich warte ich schon darauf, dass etwas passiert, doch ich blicke nur in lauter geschockte Gesichter.

»Wir brauchen jetzt keinen alten Mann, der unsere Kirche anführt, sondern einen Soldaten. Und wenn ich eins weiß, dann dass ich seit meiner Geburt auf diesen Tag vorbereitet wurde. Es ist meine Bestimmung!«

Entschlossen gehe ich um den Altar herum und an meinen Brüdern und Schwestern vorbei, höre ihre geflüsterten Hasstiraden. Aber es interessiert mich kein Stück.

Vor dem Ausgang halte ich inne und drehe mich um, adressiere erneut alle im Raum. »Ihr werdet mich nicht aufhalten! Wir müssen einen Krieg gewinnen, das hat oberste Priorität. Wartet auf Anweisungen, bis dahin gilt weiterhin die Ausgangssperre. Gardisten werden euch gleich zurückbringen.«

Mutter wollte mich kontrollieren, Leviathan will es noch. Schluss damit. Das Ruder ist mein, und ich werde das Schiff steuern.

Adriano tritt vor. »Und was gedenkst du mit denen zu tun, die dir nicht folgen?«

Die älteren Mitglieder der militia trauen sich nicht einmal, das Wort zu ergreifen, anders als Mutters Schoßhunde.

»Excommunicatio latae sententiae.«

Die Verweigerung der heiligen Sakramente, die Höchststrafe jedes Gläubigen.

»Das kannst du nicht tun«, widerspricht Adriano, doch seine Stimme zittert. Langsam scheint er den Ernst der Lage zu begreifen.

Mein Blick fällt zurück auf die Tiara. »Teste meine Geduld nicht. Bei meiner Mutter magst du Sympathien gehabt haben, aber das gilt nicht für mich.« Meinen Blick lasse ich durch die Reihen schweifen. »Ich weiß, es ist nicht optimal und schon gar nicht das, was ich mir gewünscht habe, glaubt mir. Auch verstehe ich, dass ihr mir nicht vertraut, aber das spielt keine Rolle. Zum jetzigen Zeitpunkt sprecht ihr nicht nur mit dem Großmeister der militia, sondern auch mit dem Amt des Papstes.«

Innerlich schüttelt sich alles bei meinen Worten. Soeben habe ich mir die höchste Position des Christentums angeeignet, die Kontrolle an mich gerissen. Ich weiß, es wird nicht ewig halten, meine Anordnungen werden auf Proteste treffen und sicherlich werden die Kardinäle einen Weg finden, das alles zu umgehen. Aber es verschafft mir Zeit, hoffentlich genug.

Ich schließe die Tür der Kapelle hinter mir und atme tief durch.

Habemus Papam.

Congratufuckinglations to me.



Kapitel -XIII-

Mia



»Komm mit.« Dan steht auf und hält mir seine Hand hin.

Ich nehme sie an und lasse mir von ihm hoch helfen. Sehr zu meiner Enttäuschung haben wir einfach nur gegessen, jeden noch so kleinen Annäherungsversuch hat er nach dem Kuss gekonnt abgeblockt. Warum zur Hölle? Ich habe keine Ahnung. Aber lange halte ich dieses Spiel nicht mehr aus. Ist das seine Taktik, meine Nervosität in Frustration umzuwandeln?

Dan umschließt meine Hand mit einem festen, aber liebevollen Griff und führt mich in den Tempel. Er ist absolut riesig und gar nicht so, wie ich mir einen Tempel vorgestellt habe. Anstatt in einen Raum oder verzweigte Gänge führen die Wege auf immer neue Terrassen, die mit massiven Skulpturen geschmückt sind. Schon von der Engelsburg war ich beeindruckt, aber das hier ist eine ganz neue Ebene.

»Kanntest du sie?« Ich löse meine Hand von Dans und schaue mir alles genau an. Eine Privatführung von Anubis persönlich durch einen alten ägyptischen Tempel, das glaubt mir niemand. Nicht, dass ich davon berichten würde. Wie er sagte, es ist unser Abend, nur unserer.

»Hatschepsut? Flüchtig, ja.«

Mehr Erklärung erhalte ich nicht. Dan greift erneut nach meiner Hand, und wenig später finden wir uns im Inneren des Tempels wieder.

»Ist das …?« Ich trete an die Wandmalereien heran, halte mich nur knapp zurück, sie zu berühren.

»Ja, das bin ich.«

»Das selbstgefällige Grinsen steht dir nicht besonders.«

Dan kommt einen Schritt auf mich zu, beugt sich vor und hält kurz vor meinem Mund inne. »Lüge.«

Wie gern würde ich ihm jetzt dazu meine Meinung geigen, aber er hat völlig recht und ich keine Lust auf Diskussionen.

»Wer bist du und was hast du mit Dan gemacht?«, hauche ich gegen seine Lippen.

»Du hast nach dem Dämon gefragt, wolltest, dass ich dir den Gottdämon der Unterwelt zeige. Hier bin ich. Keine Fassade mehr, kein Verstecken. Nur ich.«

Mir fällt keine bessere Antwort ein, als ihn zu mir zu ziehen und endlich wieder zu küssen. Gott-Danmon ist verdammt scharf. Sein Selbstvertrauen, diese Lockerheit, ich kann nicht genug davon bekommen. Er will den Kuss erneut unterbrechen, doch ich halte ihn an seinem Nacken fest.

»Untersteh dich.«

»Ich tu’ doch nichts.«

»Das ist das gottverdammte Problem! Das ist das verflucht längste Vorspiel in der Geschichte der Menschheit.«

Sein Lachen höre ich deutlich über unsere mentale Verbindung, als mein Rücken gegen etwas Hartes prallt. Sicher habe ich über die Möglichkeit nachgedacht, dass es heute zwischen uns zur Sache gehen könnte, Hunderte Versionen in meinem Kopf durchgespielt, aber scheiße verdammt, das habe ich
nicht erwartet. Eins ist klar: Ich will mehr davon. So viel mehr. Ich streife seine Jacke von seinen Schultern, doch sie hängt fest. Ein reißendes Geräusch erklingt zwischen unseren erhitzten Atemzügen.

»Der war teuer.«

»Kauf dir einen neuen.«

Kaum habe ich die Worte in meinen Gedanken gesprochen, landet die Anzugjacke auf dem Boden und ich in Dans Armen. Ich umschließe ihn mit meinen Beinen und spüre ganz deutlich, wie sehr er das, mich will.

Wieder einmal macht sich das Gefühl der Schwerelosigkeit bei mir breit, und keine Sekunde später spüre ich einen kühlen Luftzug auf meiner Haut. Dan schaut mir in die Augen, sucht nach etwas, ehe ich mich wieder auf den Boden stelle. Wacklig halte ich mich auf den Beinen, als er einen Schritt zurückgeht.

»Bevor wir gehen, sollten wir aufräumen.«

Ist das sein Scheißernst?

Aufräumen?

Wo bitte lernt man diese Art der Selbstbeherrschung?

Erst fand ich es noch romantisch, aber jetzt nervt es. Doch ehe ich reagieren kann, spüre ich etwas Weiches unter mir und Dan über mir. »War ein Spaß.« Wieder einmal küsst er meinen Hals entlang, stoppt diesmal jedoch nicht.

»Nicht witzig«, raune ich und strecke mich seinen Berührungen entgegen. Das Einzige, das ich jetzt noch will, ist, ihn zu spüren, in seinen Armen zu liegen und das am liebsten für die Ewigkeit. Seine Hände verschwinden unter meinem Oberteil, das kurze Zeit später neben mir landet. Der angenehm warme Wind beschert mir dennoch eine Gänsehaut. Doch das hält mich nicht davon ab, mich direkt an den Knöpfen seines Hemds zu schaffen zu machen.

Der ganze Abend ist wie Weihnachten, und jetzt habe ich Bescherung, darf mein ganz eigenes Geschenk auspacken. Und diesmal hält uns nichts auf. Dans Geruch benebelt meine Sinne, seine Haut auf meiner … ich will jeden Millimeter auskosten. Kurze Zeit später landet sein Hemd neben uns, doch es genügt noch lange nicht.

Mit einer gezielten Bewegung drehe ich uns um und setze mich auf ihn. Hoffentlich gibt es hier keine Überwachungskameras, sonst bekommen die Wachen etwas mehr als geplant für ihr Gehalt.

Meine Hände bahnen sich langsam ihren Weg zu Dans Hose vor. Ich genieße jedes Keuchen, jeden angespannten Muskel des Dämons unter mir. Die ganze Zeit über hält er meinen Blick, und nichts außer unseren Atemzügen ist zu hören. Er scheint es genauso zu genießen wie ich. Immer wieder schließt er die Augen, streichelt mich und reibt seinen Unterkörper an mir. Obwohl nur noch wenig Stoff zwischen uns ist, fühlt es sich an wie eine unüberbrückbare Mauer.

Mit einem schüchternen Lächeln öffne ich seine Hose. Kurz bevor ich sie hinunterziehe, hält er meine Hände fest und schaut mich eindringlich an. Federleicht küsst er meine Handfläche. Wie kann eine so kleine Geste nur so intim sein?

»Willst du das wirklich? Danach gibt es kein Zurück mehr.«

»Ich weiß.« Zwar sind wir schon miteinander verbunden, aber wenn wir miteinander schlafen, wird diese Verbindung auf ewig gefestigt sein. Es wird nicht einfach nur Sex sein, nein, wenn wir weitermachen, ähnelt es schon fast einer Eheschließung. Auf eine ziemlich abgefuckte Art und Weise. Und es ist genau das, was ich will. Ihn für immer und ewig an meiner Seite zu wissen, wie lang das bei uns beiden auch sein mag. »Ich liebe dich und ich will das, ich will dich, genau hier und genau so. Kein Zurück mehr, nur dich, mit allem.«

Seine Hand findet meine Wange und streicht darüber. »Ich liebe dich, Selene.«

Vier Worte, vier einfache Worte, die einfach alles ändern. Mein Herz droht, vor Zuneigung zu platzen.

Dan setzt sich auf, und wieder einmal prallen unsere Lippen aufeinander. Küssen hat sich noch nie so gut angefühlt.

Es dauert keine Minute, bis wir vollkommen entblößt sind, nebeneinander liegen und in einen weiteren intensiven Kuss versinken. Langsam drehe ich mich auf den Rücken, ziehe Dan mit mir und spüre ihn zwischen meinen Beinen, sehe, dass ihn noch etwas beschäftigt.

»Keine Sorge, noch wird es keine neuen Prophetenbabys geben. Hormonspritze.«

Erleichterung huscht über seine Gesichtszüge. Unser Start mag nicht glücklich gewesen sein, unsere Streitigkeiten heftig. Wir haben beide unsere Probleme, aber wir haben an uns gearbeitet, jeder für sich und gemeinsam. Ich war noch nie mit jemandem zusammen, der so umsichtig war. Sich völlig zurücknehmen würde, um mich zu schützen. Allein das schenkt mir ein unheimlich wohliges Gefühl. Und dennoch lässt Dan mir alle Freiheiten, vertraut mir. Das hat er im ›Valhalla‹ deutlich gezeigt. Wir haben unsere Schwächen hinter uns gelassen. Sie machen uns stärker, trotz aller Umstände. Er akzeptiert und liebt mich für die, die ich bin, und ich ihn für den, der er ist. Mit niemandem sonst will ich diese Verbindung teilen, mein Leben, mein Schicksal.

Ich fahre mit meinen Händen an seinem Rücken entlang bis zu seinem Hintern. Er kommt meiner stummen Bitte nach und dringt quälend langsam in mich ein. Hält die ganze Zeit über meinen Blick. Ungewohnt und zögerlich bewegen wir uns miteinander. Ich genieße jeden Millimeter, den er mich ausfüllt, umgibt und einfach komplett vereinnahmt.

Er legt sich völlig auf mich, krallt sich in meine Schultern, seinen Atem spüre ich stoßweise an meinem Hals. Sein gesamter Körper ist angespannt – nein, verspannt. Sanft drehe ich seinen Kopf zu mir, fühle, dass etwas nicht stimmt. Die schwarzen Furchen zeichnen erneut sein Gesicht, seine Augen sind tiefschwarz und gequält. Und doch habe ich nie etwas Attraktiveres gesehen. Er kann seine dämonische Gestalt kaum kontrollieren, wegen mir.

»Lass es zu, unterdrück es nicht.«

Angestrengt schüttelt er den Kopf. »Kann … die … Kontrolle nicht verlieren. Wird … gefährlich.« Seine dämonische Stimme ist viel tiefer als die seiner menschlichen Gestalt. Ich spüre das Pulsieren seiner Dämonenenergie und weiß, er hat recht. Aber ich will ihn ganz.

»Lass es zu«, bitte ich erneut. »Ich will dich als der, der du bist.«

Egal, wie viel Mühe sich Dan gibt, seine Kontrolle schwindet.

»Ich will dich, Alastor.«

Mit einem tiefen Grollen vergräbt er sein Gesicht an meiner Halsbeuge, seine Flügel schießen wie Geschosse aus seinem Rücken, breiten sich auf volle Länge aus. Seine Haut wird rauer, fester, aber ich liebe das Gefühl, das sie auf meiner hinterlässt.

Das erregte Knurren, das seine Kehle verlässt, lässt mich erschaudern. Seine Bewegungen werden heftiger, nahezu schmerzhaft, doch ich liebe jede Sekunde, jede Empfindung, die er mir schenkt. Meine Hände führe ich zu seinen Flügeln hinauf, halte mich an dem Übergang zum Rücken fest. Währenddessen spielen seine Hände mit meinem Körper, treiben mich vollkommen in den Wahnsinn.

Ich blicke in seine komplett schwarzen Augen. Jetzt ist er vollständig zum Dämon geworden. Nichts Menschliches zeichnet sich mehr in seinen Gesichtszügen ab, und doch habe ich keine Angst. Ich sehe, dass er mit sich noch immer um Kontrolle ringt, seine menschliche Hülle und die dämonische Seite. Federleicht streicht er meinen Hals entlang und legt seine Hand locker auf meinem Brustkorb ab. Die plötzliche Zärtlichkeit überrascht mich völlig. Genüsslich schließe ich die Lider, will jede Empfindung aufsaugen.

»Ich habe keine Angst vor dir.«

»Du weißt nicht, wovon du sprichst.«

Erschrocken reiße ich meine Augen auf. Seine Stimme ist völlig verändert, erinnert mich im ersten Moment an Leviathans. Eine dunkle Stimmlage überlagert die nächste. Das ist nicht mehr Dan, nicht, wie ich ihn kenne. Nicht einmal so, wie ich ihn in der Hölle erlebt habe … Er ist anders. Intensiver … dämonischer.

»Ich vertraue dir.«

Selbst in meinem Kopf klingt meine Stimme zittrig, aber ich vertraue ihm wirklich. Nur mein Verstand braucht einen Moment. Zur Verdeutlichung verschränke ich meine Beine hinter seinem Rücken, ziehe ihn rhythmisch zu mir heran, schließe die Augen und strecke mich ihm entgegen. Seine Hand umschließt meine Kehle, drückt zu und raubt mir die Luft zum Atmen. Mein Puls rast gegen seine Handfläche.

Es sollte mir Angst machen, aber das tut es nicht, obwohl ich weiß, wie stark er ist, denn er hat mich einmal fast getötet. Doch ich kann gar nicht weiter darüber nachdenken, als ein heller Schmerz durch meine Halsbeuge schießt.

»Dein Blut, es schmeckt so gut.«

Scheiße verdammt. Wieso habe ich keine Angst? Dan erreicht das völlige Gegenteil. Mein Körper explodiert in tausend kleine Teile unter ihm und setzt sich im selben Moment wieder zusammen. Fast bin ich mir sicher, dass meine Seele meinen Körper verlassen hat, als sich plötzlich die Welt auf den Kopf stellt. Ich öffne meine Augen, sehe Dans dämonische Gestalt unter mir, seine Flügel sind auf volle Breite ausgestreckt. Langsam richte ich mich auf, bin wie in einem Wahn. Ich kann einfach nicht aufhören, mich auf ihm auf und ab zu bewegen. Ein kleines Rinnsal Blut läuft über meine Brüste. Dan fängt die Tropfen mit seinem Finger auf und leckt sie genüsslich ab. Wie in Trance beuge ich mich zu ihm hinunter, atme seinen einzigartigen Geruch ein. Mich überkommt der rang, ihn zu schmecken, sein Blut zu kosten, wie er meins gekostet hat. Mit meiner Nase fahre ich an seinem Hals entlang, spüre seinen schnellen Herzschlag. Führe meine Nase über die wild schlagende Ader. Bevor ich es mir anders überlegen kann, vergrabe ich meine Zähne in seinem Hals, spüre, wie seine Haut aufplatzt, Blut meine Lippen benetzt. Es schmeckt süßlich – wie ein Getränk, das ich schon immer kosten wollte und nun endlich kosten darf. Für gefühlte Stunden sauge ich das Blut aus der kleinen Wunde.

Dans Atem geht immer unkontrollierter, was ich nur als Ansporn nehme, weiterzumachen, noch einen draufzulegen. Erneut richte ich mich auf, Dans Augen fixieren meine. Noch nie zuvor habe ich etwas Heißeres gesehen als den Anblick, den er mir bietet. Wir sind vollständig eins – bis auf eine Sache.

»Komm für mich, Dämon«, flüstere ich und lecke sein Blut von meinen Lippen.

Mit einem Grollen, das ich nicht anders als animalisch beschreiben kann, erreicht er seinen Höhepunkt und reißt mich mit sich.

Ich spüre seinen Herzschlag wie meinen eigenen, höre seine Gedanken wie meine eigenen. Wir blicken uns tief in die Augen, und es ist, als ob die Welt stehenbleibt, einen neuen Fokus erhält. Nichts anderes ist mehr von Bedeutung, nur noch wir existieren. Dan richtet sich auf, umschließt mich mit seinen Armen. Langsam verschwindet seine dämonische Gestalt und seine menschliche Seite kommt erneut zum Vorschein.

»Geht’s dir gut?« Er klingt erschöpft, was mir ein kleines Grinsen entlockt.

»Ging mir nie besser.« Und ich meine es so.

Es ist ein merkwürdiges Gefühl. Sicher, der Sex war großartig, aber ich spüre eine Verbundenheit zu Dan, die alles in den Schatten stellt, was ich je gespürt habe. Er ist ein Teil von mir, nicht mehr nur ein Echo, eine Person, mit der ich mental kommunizieren kann. Wir sind wahrhaftig eins geworden. Eine Einheit, und ich liebe es.

Dan scheint zu spüren, was ich denke, denn er zieht mich mit einem Lächeln zurück in die Kissen und fest in seine Arme. Meinen Kopf lege ich auf seiner Brust ab, betrachte den sternenklaren Himmel über uns. Der Baldachin liegt längst völlig zerstört hinter uns.

Keine Worte sind nötig, es ist einfach nur perfekt. Perfekt und wunderschön. 



Kapitel -XIV-

Mia



Ich spüre die ersten Sonnenstrahlen auf meiner Haut, als ich langsam wach werde.

»Guten Morgen.«

Dan klingt genauso verschlafen, wie ich mich fühle. Aber schlafen Dämonen überhaupt?

»Bevor du fragst: Ja, wir schlafen.« Ein Gähnen verlässt seine Lippen. Er drückt mich noch fester an sich und haucht mir einen Kuss auf die Stirn. »Wir sollten nicht mehr allzu lange hier liegen, sonst werden wir wirklich noch erwischt.«

»Ist doch egal.« Mein Bein schwinge ich über seine und kuschele mich noch enger an ihn.

»Mir aber nicht, den Anblick hätte ich gern nur für mich.«

Müde blicke ich zu ihm auf, seine Haare sind ein einziges Durcheinander.

»Außerdem wartet ein Krieg auf uns.«

»Erst heute Abend.«

Dans Blick sagt alles, und ich richte mich widerwillig auf. Er hat ja recht, wir sind eigentlich schon viel zu lange weg. Der Abend war wunderschön, aber die Realität wartet auf uns. Viel zu früh für meinen Geschmack.

»Hast du gut geschlafen?«

Dans grummelnde Stimme am Morgen, daran könnte ich mich glatt gewöhnen, genauso an seinen nackten Anblick unter mir. Langsam streicht er über meinen Oberkörper. Wenn er so weitermacht, wird sich unsere Abreise noch etwas verschieben.

»Dein Grinsen werte ich als Ja.«

Nickend beuge ich mich zu ihm herunter und küsse ihn. »Erstaunlicherweise habe ich sehr gut geschlafen. Mein Kopf hat ausnahmsweise Ruhe gegeben.« Ich schwinge mich auf seinen Schoß und knabbere an seinem Ohrläppchen. »Wenn ich in deiner Nähe bin, fühle ich Frieden. Ich weiß, es
klingt merkwürdig, aber ich kann alles loslassen.«

Er schließt mich erneut in seine Arme. Keiner von uns beiden will wirklich aufstehen, auch wenn die Sonne schon jetzt verdammt warm ist und den Boden bereits unnatürlich stark aufheizt.

»Geht mir genauso. Es fühlt sich einfach richtig an.«

Wir schließen beide unsere Augen, genießen unsere Zweisamkeit noch ein wenig mehr, als Stimmen zu uns dringen. »Aber jetzt müssen wir wirklich gehen.« Dan schreckt hoch, schaut an mir vorbei und zieht eine leichte Decke höher über meinen Körper. »Halt dich fest.«

Ich vergrabe mein Gesicht an seiner Halsbeuge und fühle mich wieder einmal schwerelos.

Er kichert. »Das war verdammt knapp.«

Wir sind zurück in dem Hotelzimmer, in dem er mich gestern abgeholt hat.

Ich löse mich aus seinen Armen und trotte Richtung Badezimmer, halte jedoch in der Tür inne und lehne mich an den Rahmen. »Was ist? Willst du nicht mitkommen? Die Dusche ist sicherlich groß genug für uns beide.«

[image: image-placeholder]


Nach einer ausgiebigen Dusche sitze ich mit einer heißen Tasse Kaffee auf dem einladenden Balkon, der einen schönen Ausblick auf die Stadt bietet. Es tat gut, einfach mal dem ganzen Chaos für einen Abend zu entfliehen. Mein Handy habe ich bewusst in Rom gelassen, einen gottverdammten Abend wird schon nichts passiert sein. Ich schalte mein altes Nokia an, und es fällt mir fast aus der Hand.

»Was zur Hölle? Zweiundvierzig entgangene Anrufe?« Irritiert starre ich auf das kleine Display. Das kann nichts Gutes bedeuten.

»Wer hat denn angerufen?« Dan steht nur mit einem Handtuch bekleidet in der Tür zum Balkon.

»Vanessa.« Ohne weitere Verzögerung rufe ich sie zurück. Es ist zwar erst kurz nach acht, aber sie wird wohl schon wach sein.

»Mia, verflucht noch mal, wo bist du?«

»Wieder in Rom. Was ist los?« Ich kann Vanessas hysterischen Tonfall nicht einordnen. »Ist was mit Rick?«

»Ist was mit Rick?«, schreit sie in das Telefon, und Dan setzt sich neben mich. »Was ist nicht mit Rick? Er ist vollkommen durchgedreht!«

Dan und ich tauschen einen Blick.

»Noch mal von vorn. Was ist passiert?«

»Er hat sich letzte Nacht zum Großmeister schwören lassen und das Konklave verschoben.«

»Okay?« Schulterzuckend schaue ich Dan an. »Das an sich kann doch nicht so schlimm sein.« Tief in mir wusste ich, dass er den Posten antreten wird, aber er ist ein guter Kerl. Er ist nicht seine Mutter.

»Kein Konklave, keine Papstwahl.«

Das ist mir klar.

»Mia, Rick ist damit praktisch der Papst. Er hat den Vatikan an sich gerissen, sich selbst die Krone aufgesetzt und steuert die Kirchengeschäfte vom Apostolischen Palast aus.«

»Fuck.« Da nimmt man sich einmal frei. »Bin unterwegs.« Ich warte nicht einmal auf Vanessas Antwort, lege auf und leere meinen Kaffee in einem Schluck. »Man kann diesen Idioten aber auch wirklich keine Sekunde alleinlassen.« Wütend stampfe ich in das Hotelzimmer und ziehe mich an.

»Was habt ihr mit meinem Vater besprochen? Das schreit nach einer seiner Intrigen.«

Ich stoße einen langen Seufzer aus, ehe ich mich zu ihm umdrehe. »Dan«, flüstere ich und gehe auf ihn zu. »Es gibt da etwas …«

Ich muss es ihm sagen. Wenn Rick wirklich Vatikanstadt an sich gerissen hat und in die Fußstapfen seiner Eltern tritt, sitzen wir gehörig in der Scheiße. Nicht nur Valerie hat ihn beeinflusst, jetzt anscheinend auch noch Leviathan.

»Seiner Eltern?«, hakt Dan nach, und meine Augen werden riesig. »Wieso denkst du über Valerie und Leviathan nach … im Zusammenhang mit seinen Eltern?« Er geht einen Schritt zurück, mustert mich eindringlich. »Nein.«

Anscheinend sind Dans Fähigkeiten, meine Gedanken zu lesen, mit der Vereinigung stärker geworden. Oder er hält sich nicht mehr an unsere Vereinbarung, sich aus meinem Kopf rauszuhalten.

»Lass mich–« Doch ich kann nicht zu Ende sprechen, denn Dan kommt auf mich zu, legt seine Handfläche auf meine Stirn und drückt meinen Kopf in den Nacken. Bilder rauschen an meinem geistigen Auge vorbei. Meine Entführung, der Kampf im Petersdom, Uriels Worte, der Kuss, Leviathans Worte im Castel
Sant’Angelo.

»Nein!«, ruft Dan aus, lässt mich los und geht einen Schritt zurück.

»Doch, er ist–«

»Du hast ihn geküsst? Im verfluchten Petersdom? Du warst mit ihm in Vatikanstadt und ihr hättet euch auch jederzeit vereinigen können?«

Es bringt nichts, etwas zu leugnen, das er gesehen hat, und wir beide wissen, dass es wahr ist.

Ich will einen Schritt auf ihn zugehen, doch er weicht zurück. »Dan, lass es mich erklären.«

»Na, da bin ich aber gespannt. Lass mich raten, ich hätte es nie erfahren müssen, weil es ja jetzt irrelevant ist?«

»Rick wollte es dir sagen, aber er hat um Zeit gebeten, das alles zu verdauen. Er hat seine Mutter getötet und erfahren, dass Dämonenblut in seinen Adern fließt. Es war ein Wunsch, der nicht zu viel verlangt war, wie ich finde.«

»Darum geht es doch gar nicht!« Ich spüre Dans Wut über unsere Verbindung, sehe, wie sich seine Augen komplett schwärzen. »Mein Vater ist ein Schwein, das war er schon immer. Es wundert mich nicht, dass er Valerie benutzt und ein Kind mit ihr gezeugt hat, um seine Macht zu vergrößern und noch mehr eben zu zerstören. So ist er einfach. Klar, ich kann Rick nicht sonderlich leiden, aber er kann nichts dafür. Dann ist er eben mein Bruder, ich habe weitaus Merkwürdigeres erlebt.«

»Was ist dann das Problem? Egal, was hätte sein können, ich meine ernst, was ich gesagt habe. Du bist der Einzige für mich, niemals hätte ich mich auf Rick eingelassen. Für nichts in der Welt. Deshalb habe ich nichts gesagt, weil es für mich keine Rolle spielt. Er ist nicht wichtig. Es war schon vorbei, als wir uns wirklich kennengelernt haben! Du wirst gesehen haben, dass der Kuss mir nichts bedeutet hat. Ich dachte, er bringt mich um. Also, was ist dein Problem?«

Dans Lachen hallt durch das Hotelzimmer, und er kommt einen bedrohlichen Schritt auf mich zu. »Das Problem ist, werte Selene, dass du mich verarscht hast.«

Automatisch weiche ich vor ihm zurück. Er macht mir Angst. Ich will nicht wissen, was passiert, wenn er noch mal die Kontrolle verliert wie damals in den Highlands.

»Ach, jetzt hast du Angst?« Sein Schnauben ist nur wenig beruhigend. »Wie war das noch? Ich werde dich nicht verlieren, du liebst mich und der letzte Kuss soll mit mir sein? Verdammt noch mal, ich stelle mich zum wiederholten Mal Erzengeln, ziehe nicht zuletzt für dich in einen Krieg, aber das ist nicht mal der Punkt!« Er dreht sich erneut von mir weg und fährt sich durch die Haare, als ob ihn das irgendwie beruhigen könnte. »Du hast mich belogen.«

Die Enttäuschung in seiner Stimme reißt mir den Boden unter den Füßen weg.

»Ich habe dir vertraut. Habe mich dir anvertraut, dir von Mary erzählt, von meinen Ängsten, verflucht noch mal, ich habe dir alles von mir offenbart, weil du es dir gewünscht hast.«

Als er sich mir erneut zuwendet, bleibt mir die Luft im Hals stecken. Der liebevolle Blick ist einem purer Enttäuschung gewichen.

»Dir mag es nichts bedeutet haben, aber meinst du nicht, ich hätte die Wahrheit verdient? Von dir? Ich habe mir eine Zukunft mit dir gewünscht, habe dich mit nach Ägypten genommen, die Vereinigung … ich dachte, wir haben das hinter uns gelassen. Ich war so froh, dass du mir verziehen hast. Nur um jetzt festzustellen, dass du mich genauso verraten hast.«

»Ich habe dich nicht verraten«, widerspreche ich vehement. »Der Kuss … er hat nichts bedeutet, das musst du doch auch gesehen haben.«

»Wenn das wahr ist, warum hast du dann nichts gesagt? Warum hast du mit mir geschlafen, unsere Verbindung unwiderruflich gemacht, ohne vorher mit mir darüber zu reden? Du hast unsere Verbindung auf einer Lüge aufgebaut. Ich hätte die Welt für dich niedergebrannt, und du schaffst es nicht einmal, mir die Wahrheit zu sagen.«

»Ich wollte es dir sagen, mit Rick zusammen, wenn er bereit ist. Hätte ich es dir gesagt, hätte ich mein Versprechen ihm gegenüber gebrochen. Er ist völlig fertig. Verdammt noch mal, er hat seine Mutter getötet. Das ist nicht fair.«

»Mag sein. Dennoch hast du mich angelogen, hättest es mir wahrscheinlich nicht einmal gesagt, sondern wärst jetzt kommentarlos in Vatikanstadt verschwunden und hättest mich in dem Glauben gelassen, ich kann dir vertrauen.«

»Du kannst mir vertrauen.«

»Kann ich das?« Kopfschüttelnd packt Dan seine Sachen zusammen, klemmt sie sich unter den Arm. »Ich bin mir da nicht mehr so sicher.« Er fährt seine Flügel aus.

»Dan, warte.«

»Wir sehen uns heute Abend.« Und mit einem Knall ist er verschwunden.

»Scheiße!«, schreie ich durch das Zimmer und trete gegen das Bett. »Scheiße, scheiße, scheiße.«

Wieso muss ich immer wieder alles zerstören? Wieso kann ich nicht einfach mal normale Entscheidungen treffen, die nicht jede Art von Beziehung torpedieren?

Doch ich habe jetzt keine Zeit, das mit Dan geradezubiegen. Erst einmal muss ich seinen kleinen Bruder wieder in die richtige Bahn lenken.

Wenn ich ihn erwische, bringe ich ihn um, so viel steht fest. Und danach werde ich alles daran setzen, die Sache mit Dan zu klären. Ich schaue auf die Uhr im Hotelzimmer.

Und das alles in zehn Stunden bis zum Sonnenuntergang…



Kapitel -XV-

Rick



Wie zu erwarten, wurde meine Anordnung mit der Verschiebung des Konklaves nicht sonderlich gut aufgenommen. In jedem Gesicht, in das ich blicke, sehe ich Abscheu und Unverständnis. Dabei haben sie keine Ahnung; sie wissen nicht, was ihnen droht. Sie haben es nicht gesehen …

Uriels Vision will nicht mehr aus meinem Kopf verschwinden. Der brennende Petersdom, die Hunderten Leichen, die sich auf dem Vorplatz türmen. Das ist eine Zukunft, die ich niemals wahr werden lassen will. Nicht, wenn ich die Möglichkeit habe, sie zu verhindern. Auch wenn es niemand verstehen will oder kann, es ist das Richtige, das weiß ich tief in meinem Inneren. Wenn es sich nicht lohnt, dafür zu kämpfen, für was bitte dann? Soll mich die ganze Welt verurteilen, mir Machthunger und Wahnsinn unterstellen, solange ich in den Spiegel schauen kann und weiß, ich tue das Richtige, ist meine Welt in Ordnung.

Ein Klopfen reißt mich aus meinen Gedanken, und Mia betritt den Raum. In ihren Augen sehe ich dieselbe Abneigung wie in jedem Gesicht seit dem gestrigen Abend.

»Spar es dir bitte.«

Ich rechne schon fest damit, dass sie mir dieselben Vorwürfe machen will wie alle anderen. Doch womit ich nicht rechne, ist, dass sie sich auf meinen Schreibtisch setzt und nichts sagt. Verwundert blicke ich zu ihr hoch.

»Dan weiß es.«

»Hm.« War ja klar, dass sie die Klappe nicht halten kann, aber nun gut.

»Ich habe es ihm nicht gesagt. Er hat es in meinen Gedanken gesehen.«

»Wo ist er?« Hier wird er nicht sein. Vielleicht im Castel? Nein, das hätte ich mitbekommen.

»Keine Ahnung. Er ist verschwunden.«

»Dann hat er die Nachricht ja hervorragend aufgenommen.« Du mich auch großer Bruder, du mich auch.

»Er weiß von dem Kuss und davon, dass wir uns auch hätten vereinigen können. Die Tatsache, dass du sein Bruder bist, hat er erstaunlich gut aufgenommen.« Seufzend vergräbt sie ihr Gesicht in den Händen. »Weniger die Tatsache, dass ich ihn quasi betrogen, es ihm verschwiegen und trotzdem mit ihm geschlafen habe.«

»Also seid ihr jetzt …«

Sie nickt. »Aber ich habe es verbockt. Und anscheinend bin ich nicht die Einzige von uns beiden, die in den letzten Stunden Scheiße gebaut hat.«

Wusste ich es doch, dass sie es nicht unkommentiert lassen kann. Ich erwarte schon weitere Vorwürfe, aber erhalte nichts anderes als einen fragenden Blick.

»Was geht hier vor sich, Rick? Warum machst du genau das, was deine Mutter wollte und du eigentlich nie? Erklär es mir, denn ich glaube nicht, dass du über Nacht größenwahnsinnig geworden bist. Auch wenn mir der halbe Vatikan etwas anderes erzählen will.«

Ein kleines Lächeln zeichnet sich auf meinem Gesicht ab. Der Kuss, den wir im Petersdom teilten … Es fühlt sich an, als wäre er in einem anderen Leben passiert, nicht vor einigen Tagen.

Leviathan sagte, ein König braucht eine Königin.

Mia und ich … vielleicht, aber Mia gibt es nicht mehr. Die Person, die vor mir sitzt, die ich in meiner Vision gesehen habe, hat nichts mit der Person zu tun, die ich kennengelernt habe. Sie ist nicht mehr Mia, sondern Selene. Und durch ihre Beziehung – oder wie auch immer man das nennen mag – mit Dan ist sie jetzt irgendwie meine Schwester. Gleichzeitig ist sie die Erste, die mich nicht anschreit, sondern einfach fragt, was los ist. Anscheinend habe ich sie in dieser Sache ebenfalls unterschätzt.

Geistesabwesend nehme ich ihre Hand und drücke sie. »Danke, dass du mich nicht direkt verurteilst. Du bist die Erste, die fragt und nicht sofort schreit.«

»Also, was ist los, Großer?«

Für einen langen Moment überlege ich, was ich ihr sagen will, sagen sollte. Wenn sie und Dan … dann ist der erste Schritt vielleicht schon getan worden.

»Ich habe dir nie gesagt, was Uriel mir gezeigt hat, warum ich mich für dich und gegen Mutter entschieden habe.«

Sie dreht sich noch ein wenig mehr zu mir und hört mir aufmerksam zu.

»Ich habe den Sieg der Engel gesehen. Hunderte Leichen hier in Rom, nicht zuletzt deine und Dans. Mutter war an der Spitze der militia, ich habe mich euch angeschlossen, jedoch auf meine Position verzichtet.«

»Und du meinst, mit der Aktion, deine Mutter zu töten und dich zum Großmeister und Papst zu machen, veränderst du diese Zukunft?« In ihrer Stimme höre ich kein Urteil, nur ernstes Interesse.

»Es ist zumindest einen Versuch wert, findest du nicht? Wenn das Konklave stattfindet, ist Rom angreifbarer denn je. Tausende Zivilisten werden sich hier versammeln, Fernsehteams. Es ist auch so schon eine offene Einladung für Anschläge, aber mit Erzengeln im Rücken?« Ich lehne mich etwas auf meinem
Stuhl zurück. »Glaub mir, ich weiß, wie das aussieht, was ich für Signale sende, und es macht mich fertig. Aber ich sehe keine andere Möglichkeit. Lieber erkläre ich mich öffentlich zum Verräter, lasse die Leute in dem Glauben, ich sei machtbesessen, als dass Uriels Version der Zukunft eintritt. Ich will, dass die Menschen in einer friedlichen Welt aufwachen können. Wir alle.«

Jetzt, da die beiden vollständig miteinander verbunden sind, ist es nur eine Frage der Zeit, bis sie irgendwann ein Kind zusammen haben werden. Wie Leviathan sagte, es ist das Schicksal einer umbra dei. Aber der Tod muss nicht Teil ihres Schicksals sein, dafür werde ich sorgen. Sie sollten lieber mich an den belisken ketten. Dann würden sie zumindest einen richtigen Verräter richten. Ebenfalls muss nicht der andere Teil der Vision eintreten, aber das zu erwähnen, bringt nichts als Schmerz. Sie muss es nie erfahren, nicht, wenn sich diese Zukunft vielleicht jetzt schon nicht mehr bewahrheiten wird.

»Die Erzengel wollen mich tot sehen. Sie geben uns Zeit bis Sonnenuntergang oder es wird Krieg geben.« Selene hüpft von meinem Schreibtisch herunter und geht ein paar Schritte im Raum auf und ab.

»Also ein weiteres Indiz, dass meine Handlungen richtig waren. Was sagt Dan dazu?«

Sie schnaubt. »Nichts mehr. Er ist abgehauen, sagte, wir sehen uns heute Abend, aber mehr weiß ich nicht. Zwar hat er es nicht so formuliert, aber ich denke, wir haben uns getrennt.« Ein Schluchzer begleitet ihre letzten Worte.

Ich stehe auf und gehe auf sie zu. »Das ist Bullshit, und das weißt du auch.«

Sie schüttelt nur den Kopf.

»Er liebt dich. Das, was zwischen uns war, ist vorbei. Die Sache im Petersdom war eine Kurzschlussreaktion. Das wird er einsehen. In den letzten Tagen ist so viel passiert … Es klingt komisch, aber wir sind nicht mehr die Personen, die wir noch vor ein paar Tagen waren.« Vor ihr angekommen, nehme ich sie in den Arm. »Und das mit uns … wir sind als Freunde besser unterwegs. Dan war schon immer der Richtige für dich, und ehrlich gesagt bin ich froh darüber, dass wir uns im Petersdom geküsst haben und endlich Ruhe mit dem Chaos in meinem Kopf ist. Erst jetzt merke ich, wie sehr ich doch unter dem Einfluss meiner anderen Seite stand, seit du in mein Leben kamst. Du und ich … das wäre nie gutgegangen. Mia und ich vielleicht, aber Selene und Dan sind richtig füreinander.«

Erstaunt blickt sie mich an. »Ich habe wirklich Schiss, dass ich es verbockt habe.«

»Willkommen im Club.«

Ich erwidere ihren Blick, und wir beginnen zeitgleich zu kichern, ehe es für ein paar Momente still wird. Selene geht zum Fenster und schaut hinaus, ich folge ihr kurz darauf. Die Gemächer des Papstes sind versiegelt, wie es die Tradition vorschreibt, aber nicht die des Camerlengo. Sie sind der einzige Ort, an dem ich alle nötigen Informationen für meine nächsten Schritte finde.

»Sag mal …«, unterbricht sie die Stille und blickt mich ernst an, »… soll ich dich jetzt eigentlich mit Eure Heiligkeit ansprechen?«

»Ich bitte darum.« Ehe ich reagieren kann, schlägt sie mir mit ihrer Hand auf den Hinterkopf. »Nein, mal im Ernst. Ich werde das Spielchen des Machtbesessenen noch ein wenig weiterspielen müssen. Niemand soll meine wahren Beweggründe erfahren. Wenn herauskommt, dass ich ein halber Dämon bin, mit meinem Bruder gemeinsame Sache mache und mein Vater in der Engelsburg eingesperrt ist, haben wir einen zweiten Krieg an der Backe. Einen, den ich nicht so einfach vertuschen kann.«

»Was ist mit Vanessa?« Die Frage musste kommen, und ich bin mir der Antwort selbst nicht sicher. »Was sagen wir ihr und wie soll ich mich öffentlich dir gegenüber verhalten?«

»Vanessa«, seufze ich. »Ich weiß, sie ist auf unserer Seite, aber sie ist auch eine Spionin. Sie hat ihren besten Freund jahrelang belogen und würde es noch tun. Ich bin mir unsicher, wie sehr wir ihr trauen können.«

»Sehe ich ähnlich. Dann wäre es am einfachsten, wenn ich ebenfalls enttäuscht bin, dich verurteile und so tue, als hättest du dich gegen uns gestellt.«

Als Antwort nicke ich nur.

Ein frustrierter Laut verlässt ihre Lippen. »Das heißt, ich muss Dan wieder anlügen.«

Aber das kann ich ihr nicht antun, sie sitzt schon genug zwischen den Stühlen. Der Stress mit Dan ist auf meinem Mist gewachsen, nicht auf ihrem. Hätte ich sie nicht gebeten, mir den Rücken zu stärken, wäre es nie so weit gekommen. Das geht auf meine Kappe.

»Nein. Ich rede mit ihm.« Das habe ich nicht gesagt?

Verblüfft schaut mich Selene an.

»Das alles war meine Entscheidung, kein Grund, dass eure Beziehung darunter leiden muss. Ich kläre das mit ihm. Alles.«

Sie umarmt mich erneut. »Danke.« Sie geht zum Schreibtisch und schreibt seine Telefonnummer auf einen Zettel, ehe sie aus dem Büro verschwindet. »Ich wusste, du bist ein guter Kerl. Schließ mich nur bitte nicht mehr aus. Rede das nächste Mal mit mir. Ehrlich gesagt kann ich diese ganze Geheimhaltung unter uns allen nicht mehr ertragen. Wir sehen ja jetzt wieder, wohin das führt.« Mit einem gequälten Lächeln schließt sie die Tür hinter sich.

»Ich gebe mir Mühe.«

Ohne es noch weiter hinauszuzögern, greife ich nach dem Telefon und wähle die aufgeschriebene Nummer. Ob er überhaupt rangehen wird? Vielleicht legt er ja auch direkt wieder auf? Die Nummern aus dem Apostolischen Palast sind unterdrückt. Er wird sich denken können, dass Selene anruft, aber nicht …

»Was?«, dringt seine Stimme aus dem Hörer.

»Dir auch einen schönen guten Morgen, großer Bruder.«

Stille. Danach ein Seufzen.

»Was willst du, Rick?« Die Schärfe in seiner Stimme ist verschwunden. »Schickt Selene dich?«

»Ja und nein. Ich wollte mit dir reden. Da du nicht mal eben vorbeikommen kannst, muss das Telefon herhalten.«

Als ich klein war, habe ich mir immer einen großen Bruder gewünscht. Nicht nur, weil es cool gewesen wäre, sondern weil es den Fokus von mir weggelenkt hätte und ich ein einfacheres Leben hätte führen können. Nicht diese Shitshow.

»Wenn du mir jetzt erklären willst, dass der Kuss zwischen euch nichts bedeutet hat … Ich weiß das. Du gibst nichts auf die Vereinigung, die ganze dämonische Seite. Wie auch? Du weißt es seit gefühlt fünf Minuten, und für unsere sprichwörtlich wahnsinnigen Eltern können wir beide nichts.«

»Warum hast du Selene dann alleingelassen? Wieso bist du einfach abgehauen? So wie sie es sagt, stehen wir vor einem Krieg, Vatikanstadt ist in komplettem Aufruhr und von unserem Vater will ich gar nicht erst anfangen. Wenn wir deine Unterstützung je brauchen konnten, dann jetzt.«

Auf der anderen Seite der Leitung ist es totenstill. »Es ist das erste Mal, dass du sie Selene nennst.«

Ist doch ihr Name, denke ich, spare mir den Kommentar jedoch. Ich weiß, was er meint, aber Dinge ändern sich. Sie ist nicht mehr Mia und ich längst nicht mehr das verzogene Muttersöhnchen.

»Die Situation ist, mit Verlaub, abgefuckt für uns alle. Aber ich hätte nach allem, was passiert ist, etwas mehr von dir erwartet.«

Dan schnaubt. »Sie hat mich belogen. Du weißt nicht, was zwischen uns ist, und ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung, warum ich mit dir darüber rede, ich mag dich nicht mal.«

»Beruht auf Gegenseitigkeit, glaub mir. Aber das spielt jetzt keine Rolle. Ich kontrolliere den Vatikan. Spar dir jeglichen Kommentar zum Thema Größenwahnsinn – ich höre eh nicht darauf, was man mir sagt. Aber gegen Erzengel haben wir keine Chance. Ich konnte sie einmal vertreiben, aber das war
Glück.«

»Du hast sie vertrieben? Wie zur Hölle hast du das gemacht?« Dan klingt tatsächlich erstaunt. »Du bist ein Mensch. Warst ein Mensch.«

»Du verrätst mir deine Tricks nicht, und ich halte es ähnlich. Selene sagt, die Erzengel wollen sie tot sehen. Heute Abend. Also schwing deinen Dämonenarsch nach Rom und klärt das. Denn wir können in keinen Krieg ziehen, wenn sich die Soldaten nicht vertrauen.«

»Ich habe dich für ein fehlgeleitetes Muttersöhnchen gehalten, aber scheinbar hab ich dich unterschätzt.«

»Im Petersdom habe ich meiner Mutter einen Dolch ins Herz gerammt, das verändert Menschen.«

Tatsächlich lacht Dan bei meinen Worten. Arsch.

»Lass unseren Vater weiterhin im Castel. Ihn jetzt zu befreien, wäre dämlich. Heute Abend werde ich mit den anderen nach Rom kommen.«

»Und Selene?«

»Sorry, aber das ist eine Sache zwischen uns. Auch wenn ich verstehe, warum sie das getan hat, es macht nicht wieder gut, dass sie mich belogen hat. Selbst wenn der Kuss bedeutungslos war, ist sie anscheinend als Erstes zu dir gerannt.«

»Sie kann schlecht hinfliegen, wo auch immer du gerade bist. Was bleibt ihr denn anderes übrig? Sie kann nur an einer Front kämpfen, wenn du dich schon aus dem Staub machst, sprichwörtlich.« Ich überlege einen langen Moment, aber sollte wirklich eintreten, was ich gesehen habe, haben sie nicht viel Zeit, sich auszusprechen. Ein Leben miteinander zu verbringen. Das Kind, das Uriel mir zeigte, war sehr jung. Ein Neugeborenes. Das gibt uns weniger als ein Jahr, sollte Selene bereits schwanger sein. »Klärt es. Jetzt. Sonst wirst du es bereuen.«

»Ist das eine Drohung?«

»Ja, aber nicht von mir. Glaub mir einfach.«

Ich warte nicht auf eine Antwort oder Gegenfrage, sondern lege auf. Da haben sich zwei Sturköpfe gefunden. Hoffentlich steht ihnen diese Sturheit nicht im Weg.



Kapitel -XVI-

Selene



Wenigstens ist Rick nicht dem Wahnsinn verfallen. Nach allem hätte mich das auch wirklich gewundert.

Ich zücke mein Handy. Kein Anruf, nichts. Wie konnte ich auch erwarten, dass sich Dan beruhigt und bei mir meldet? Wenn er sauer ist, ist er sauer. Nicht, dass ich es ihm verübeln könnte. Ich hätte ihm von dem Kuss erzählen müssen. Schließlich habe ich ihm endlose Vorwürfe gemacht, zu Recht, und nun ist der Spieß umgedreht. Ich könnte ihm nicht einmal sagen, wieso ich es für mich behalten habe. Ricks Geheimnis sicherlich, aber der Kuss … Vielleicht hatte ich einfach Schiss, dass er alles wegwirft, was wir uns aufgebaut haben. So wie jetzt.

Vor dem Tempel hat er mir endlich das gegeben, worauf ich so lange gewartet habe. Seine Nähe, seine Zuneigung. Ich war süchtig danach, wollte es nicht verhindern, und jetzt … habe ich alles ruiniert. Obwohl ich es besser machen wollte, es hätte besser wissen müssen.

Tief in meine Gedanken versunken, schlendere ich über den Vorplatz des Petersdoms. Tausende haben sich bereits eingefunden – ein Bild, das nun für eine sehr lange Zeit Vatikanstadt prägen wird. Schon heute Abend wird sich alles ändern. Die Welt, wie wir sie kennen, wird aufhören zu existieren. Was wird übrig bleiben?

»Jägerin.«

Erschrocken fahre ich herum. »Raphael.«

Er steht zwischen ein paar Säulen am Rand, versteckt von Schatten.

»Falls du dich in der Uhrzeit geirrt hast: Ich habe noch ein paar Stunden. Die würde ich gern genießen.«

»Du weißt, dass dich Alastor nicht töten wird, so wie ich weiß, dass der Krieg folgen wird, ob du lebst oder stirbst.« Er drückt sich von der Säule ab und kommt einen Schritt auf mich zu. »Ihr habt Michael und Gabriel einen Grund gegeben, endlich das zu tun, wonach sie schon so lange verlangen.«

»Was willst du?«

»Keinen Krieg. Frieden wäre ein zu hoch gegriffenes Wort. Aber ich habe keine Lust auf einen Krieg, bloß weil meine Brüder Blut sehen wollen.«

»Was schlägst du vor?« Er taucht nicht einfach so auf. Dahinter steckt ein Plan, ganz sicher.

»Inszeniere deinen Tod. Täusche ihn vor, das gibt euch allen Zeit. Arbeitet im Untergrund weiter, aber provoziert keinen offenen Kampf, den könnt ihr nicht gewinnen.«

»Mit welchem Ziel? Ob wir jetzt kämpfen oder später, spielt keine Rolle.«

»Keine Rolle«, schnaubt der Erzengel. »Du weißt nicht, wovon du sprichst. Michael und Gabriel hassen Dämonen. Uriels Posten wird nachbesetzt werden. Sie mag nicht mehr fliegen können, aber sie ist weder dumm noch schwach und wird einen Weg der Rache finden. Es war überaus dumm, sie anzugreifen und nicht direkt zu töten, damit hast du alles ruiniert. Aber das ist nur die eine Seite. Ich weiß, dass Leviathan in Rom ist. Er leckt sich bestimmt die Finger und genießt alles aus der ersten Reihe.«

Woher weiß er das alles? Selbst Dan hatte keine Ahnung.

»Was meinst du, wer aus der Versenkung auftauchen wird, um seinen alten Job wiederzubekommen, wenn Uriels Unfähigkeit publik wird, ihren Posten weiterhin auszufüllen? Richtig, Lucifer. Und glaubst du, Belial oder Satan werden das zulassen? Nein. Die Könige der Hölle sind in der Überzahl – unterlegen,
aber aktuell in der Überzahl. Jeder wird gegen jeden kämpfen. Meine Brüder mögen große Reden schwingen, aber sie wollen das alles. Sie wollen die Apokalypse, und schau, was für ein tolles Publikum sie haben. Die Welt, wie wir sie kennen, wird zu einem nie da gewesenen Spielball. Du kannst es zwar nicht aufhalten, aber hinauszögern.«

Gern würde ich ihm widersprechen, aber das kann ich nicht. Auch wenn ich keinem Engel Glauben schenken mag, es klingt viel zu logisch. Und es gab eine Zeit, da hat Alex ihm vertraut, vielleicht tut sie es noch immer. Wenn jemand weiß, dass man auf die Herkunft nichts geben sollte, sondern nur auf die Person dahinter, dann wohl ich.

»Es gibt kein Entkommen. Für keinen von uns. Glaub mir, ich habe es versucht.«

»Für Alex.« Die Worte verlassen meinen Mund, bevor ich großartig darüber nachdenken kann.

»Auch ich bin nicht darüber hinweg, aber es sollte nicht sein. Selbst siebzig Jahre später ist diese Welt nicht bereit dafür, vielleicht wird sie das nie sein.«

Es klingt nicht so, als seien die Worte für mich gedacht. Für einen Moment wirkt er völlig in sich gekehrt, verletzlich. Wie viele Familien und Beziehungen müssen noch an diesem sinnlosen Krieg zerbrechen? Wir wollen doch im Endeffekt alle dasselbe. Leben, glücklich sein. Aber der Machthunger kommt jedes Mal dazwischen.

»Wie dem auch sei, du hast meine Warnung erhalten. Jetzt ist es an dir, was du daraus machst. Um unser aller willen.« Mit einem Knall verschwindet er.

Hektisch blicke ich umher, doch niemand scheint uns bemerkt zu haben. Oder es ist ein versteckter Engel-Trick? Vor der Engelsburg konnten sie auch einfach auftauchen, dennoch wurde später nur von einem Anschlag gesprochen, nicht von übernatürlichen Erscheinungen.

Mein erster Instinkt sagt mir, dass ich Alex anrufen sollte. Aber wie würde sie auf Raphaels Offenbarung reagieren? Er ist auch noch nicht darüber hinweg. Das ist eine Sache, die die beiden klären müssen.

Wie gern würde ich jetzt mit Dan reden, aber auch dafür ist der falsche Zeitpunkt. Seufzend lehne ich mich an die Säule, an der Raphael vor nicht einmal fünf Minuten stand. Es gibt eine Person, die kein Interesse hat, zwischen die Fronten zu geraten, aber trotzdem weiß, wie dieser Krieg ausgehen könnte, zumindest theoretisch.

Ich greife nach meinem Handy, entferne mich schnellen Schrittes vom Petersplatz und drücke auf Anrufen.

»Will ich wissen, warum du gerade mich anrufst?«

»Edward, scharfsinnig wie immer.« Doch ich kann es ihm nicht übel nehmen. Er ist tatsächlich der Letzte, den ich anrufen würde, und auch der Letzte, den ich tatsächlich anrufe. »Traust du Vanessa?« Es bringt nichts, um den heißen Brei herumzureden oder ihm irgendwelche fadenscheinigen Erklärungen aufzutischen.

»Nein.«

Erstaunt bleibe ich stehen.

»Ich habe bisher nicht darüber gesprochen, weil sie keine wirkliche Gefahr dargestellt hat. In Rom mit Rick ist sie aus dem Weg, aber meinst du wirklich, ich habe vergessen, dass sie mich jahrelang belogen und ausspioniert hat? Selene, ich mag vielleicht gutgläubig sein, aber keinesfalls dumm.«

Ich sage ihm besser nicht, dass er auf mich bisher genau diesen Eindruck gemacht hat. Manche Wahrheiten bleiben besser ungesagt.

»Leider habe ich mit dieser Antwort gerechnet.« Ich gehe ein paar weitere Meter in Richtung Tiber und stelle mich etwas abseits hin.

»Hat es was mit Dans Laune zu tun, dass du mich anrufst?«

Also ist er in den Highlands, gut zu wissen. Irgendwie habe ich damit gerechnet, dass er zurück in sein Haus geflogen ist. Dass er es nicht getan hat, enttäuscht mich mehr, als es sollte. Es ist unser Ort … unser Zuhause.

»Ab heute Abend herrscht Krieg. Die Erzengel wollen mich tot sehen, Rick kontrolliert den Vatikan und sagen wir, Dan ist nicht gerade gut auf mich zu sprechen. Ich muss wissen, auf wen ich zählen kann, wem ich vertrauen kann.«

Ein bestätigendes Brummen erklingt. »Ich bin ein einfacher Mann, Selene. Von der Kirche exkommuniziert, anscheinend nur ein recht passabler Exorzist und Menschenkenntnis besitze ich offensichtlich auch nicht. Ich weiß nicht, wie ich in einem Krieg mit Engeln und Dämonen in irgendeiner Art und Weise nützlich sein kann. Wenn ich ehrlich bin, halte ich nicht einmal fünf Minuten durch, wenn es hart auf hart kommt, und so, wie du klingst, wird es das.«

Er hat recht, er ist nur ein Mensch, aber das bin ich auch und trotzdem bin ich bis hierhin gekommen.

»Du kannst deine Fähigkeiten nicht an Dan messen, er war mal ein Gott. Ehrlich gesagt hätte es mich auch gewundert, wenn du ihn hättest exorzieren können – nach allem, was passiert ist. Aber darum geht es nicht. Wir brauchen jede fähige Person, egal ob Mensch, Engel oder Dämon.«

Da kommt mir eine Idee. Leviathan berichtete von der Unwettersteele und dem Exodus. Sollten seine Worte wirklich wahr sein, sind Ivar und Edward unsere besten Chancen, das geschriebene Wort für uns zu nutzen. Wenn in der Bibel verankert ist, wie die Engel und damit ›das Gute‹ den Krieg gewinnen können, dann sicherlich auch eine Möglichkeit, ihn zu verhindern. Nicht direkt, aber indirekt sicherlich. Hoffe ich. Und wer könnte das besser herausfinden als ein Großmeister und ein Exorzist? Sie kennen die Schriften wohl mit am besten.

»Edward, dann bleib mit Ivar in den Highlands und halte uns den Rücken frei, was die Recherche betrifft. Arbeitet zusammen im Hintergrund weiter. So, wie ich das sehe, werden wir viel früher Infos aus dem Alten Testament brauchen, als wir denken.«

»Dem Alten Testament?«

»Über den Exodus, um genau zu sein«, erkläre ich, als sei es die Antwort auf alles. »Wenn es stimmt, was ich gehört habe, werden wir bald hautnah Zeugen biblischer Geschichte, nur mit dem Unterschied, dass der Teufel auf unserer Seite ist und gewinnen muss.«

»Okay?« Er klingt nicht sonderlich überzeugt. »Du weißt schon, dass in meiner Welt die Engel eigentlich die Guten sind?«

»Sag ihnen das. Ich glaube, sie haben diesen Umstand vergessen.«

Edwards Lachen hallt aus meinem Telefon.

Die Idee ist gar nicht mal so blöd. Wenn Ivar und Edward hier auftauchen, sind sie binnen Minuten Tod, das wissen wir alle. Ich will nicht noch mehr Leben riskieren und für mehr sinnloses Leid verantwortlich sein. Ivar haben die Engel zwar gesehen, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass sie wissen, wer er ist. Raphael vielleicht. Aber die anderen nicht. Und irgendetwas sagt mir, dass Raphael uns nicht verraten wird. Vielleicht können wir ihn sogar überzeugen, die Seiten zu wechseln? Aber den Plan behalte ich vorerst für mich. Wenn die Zeit gekommen ist, werde ich vielleicht mit Alex darüber reden.

Nach einer kurzen Verabschiedung mache ich mich wieder auf den Weg zurück in den Apostolischen Palast. Kopfschüttelnd betrete ich den Petersplatz. Engel, Dämonen, der Apostolische Palast … Meine Gedanken schweifen zu Marco. Was würde er nur dafür geben, ein Teil von dem Ganzen zu sein? Er würde es lieben.



Kapitel -XVII-

Rick



Wo immer ich hingehe, verfolgen mich böse Blicke. Sie sehen mich als den Feind in ihrer Mitte … Wenn sie wüssten, wie recht sie haben. Aber aus ganz anderen Gründen. Es sind nur noch ein paar Stunden, bis Rom zur Zielscheibe der Engel wird. Wir müssen uns alle vorbereiten. Ob es der militia und der Kirche nun passt oder nicht.

»Frederick.«

Augenblicklich fahre ich zusammen. Nur Mutter hat mich so genannt. Eine Erinnerung, die ich nicht so schnell wieder aufleben lassen wollte.

Ich drehe mich um und sehe Vanessa. »Wieso nennst du mich bei meinem vollen Namen?«

»Ich kann dich auch Eure Heiligkeit nennen.«

Ihr bissiger Tonfall gefällt mir gar nicht. Wir stehen mitten auf dem Flur im Apostolischen Palast. Gardisten stehen bereit, Kameras sind alle zwei Meter verteilt, es ist der denkbar ungünstigste Ort für jede Art von privater Unterhaltung. Oder generell Unterhaltung.

»Lass den Scheiß«, verlange ich und gehe an ihr vorbei.

»Dasselbe könnte ich dir sagen.«

Wütend fahre ich herum, greife ihren Arm und ziehe sie in das nächste Zimmer.

»Sprich nicht von Dingen, die du nicht ansatzweise verstehst«, verlange ich und schließe die Tür.

Ihr Blick trieft vor Abscheu, aber ich habe keine Zeit für so etwas. Absolut nicht.

»Dann erkläre es mir.« Sie sieht mich mit einer durchdringenden Intensität an, die ich so noch nicht bei ihr gesehen habe.

»Zu welchem Zweck?«, brumme ich, und sie tritt einen Schritt zurück. »Damit du es deinen Leuten berichten kannst? Oder willst du einfach nur wissen, auf welcher Seite du stehen sollst?«

»Zweifelst du an meiner Loyalität?«

Entweder sie ist eine verflucht gute Schauspielerin oder sie ist tatsächlich enttäuscht über die Tatsache, dass ich ihr genau das unterstelle. Aber ich muss mir sicher sein, aktuell vertraue ich nur Selene … gut, und Dan. So weh es auch tut, das zuzugeben. Obwohl ich mein Leben lang dazu erzogen wurde, etwas anderes zu glauben, nach allem, was ich im Petersdom gesehen habe, sind die Engel unmöglich die Good Guys. Selene hat recht, Dan ist die einzige Familie, die ich noch habe, neben meinem Erzeuger. Und Selene vertraue ich blind. Sie war die Einzige, die gefragt hat, die mich hinter der ganzen Scharade gesehen hat. Das gilt nicht für Vanessa. Sie muss sich mein Vertrauen erst erarbeiten.

»Muss ich das? Muss ich an dir und deiner Loyalität zweifeln?« Ich lehne mich an die verschlossene Tür und mustere sie eindringlich, versuche, jede noch so kleine Reaktion zu lesen.

Sie seufzt enttäuscht und tritt weiter in den Raum. Wir befinden uns in einem der unzähligen Büros, obwohl man die eigentlich nicht so nennen kann. Ballsaal mit Schreibtisch trifft es besser. Alles in diesen Räumlichkeiten strotzt vor Prunk und gewollter Außenwirkung.

»Wie lange misstraust du mir schon?«, will sie wissen. Als ich nicht antworte, nickt sie nur. »Dasselbe gilt dann wohl für Mia, ihr zwei seid ja ein Herz und eine Seele. Was muss ich tun, damit du mir glaubst?«

Ich gebe mir gar nicht erst die Mühe, ihr das Gegenteil zu sagen. Soll sie vorerst glauben, was sie will.

»Wie wäre es mit der Wahrheit? Wieso hast du so viele Freiheiten in der militis sancti petri? Wieso kannst du in Rom ein- und ausgehen, wie es dir passt? Und was ist dein Auftrag? Dein wirklicher Auftrag. Edward kann es nicht sein, den hast du seit Ewigkeiten nicht gesehen. Zeit, ehrlich zu sein.« Ich gehe auf sie zu wie ein Jäger auf seine Beute. Es mag sein, dass ich vollkommen übertreibe, absolut paranoid geworden bin, aber ich muss mir sicher sein. Entschuldigen kann ich mich immer noch, sollte ich falschliegen.

»Fragst du das als der Großmeister der militia, als Papst oder als Rick? Den n ich weiß mittlerweile auch nicht mehr, wen ich vor mir habe.«

Wir starren uns beide an. Ihr Punkt ist fair, tut aber nichts zur Sache. Ich will ihr glauben, ihr die Verzweiflung abkaufen, aber irgendetwas tief in mir sagt Nein. Sagt, ich kann ihr nicht vertrauen. Viel zu selten habe ich auf mein Bauchgefühl gehört, das muss sich ändern.

»Es gibt nur mich. Du kannst mir vorwerfen, was du willst, aber trotzdem verlange ich eine Antwort. Zur Not als Vertreter des Papstamtes, wenn dich das zum Reden bringt.« Ich will es nicht so eskalieren lassen, aber ich habe weder die Zeit noch die Muße, mich mit Bullshit zu befassen. »Die Sache ist einfach, Vanessa: Entweder du überzeugst mich von deiner Loyalität unserer Sache gegenüber oder nicht.«

»Und dann?«, fragt sie und reckt das Kinn. »Drohst du, mich ebenfalls zu exkommunizieren?«

Überrascht trete ich einen Schritt zurück. Ich wusste es. Sie kann nicht wissen, was ich der militia angedroht habe, es sei denn, jemand hat geredet. Genau das wird ihr im selben Moment auch bewusst.

Meine Hand wandert augenblicklich zu ihrer Kehle, drückt sie an die Tür, was sie erschrocken aufschreien lässt. Ich greife nach meinem Handy, wähle und halte es ans Ohr.

»Selene? Mein Büro, jetzt.« Ohne auf eine Antwort zu warten, lege ich auf und wende mich erneut Vanessa zu. »Und du hast soeben ein Verhör gewonnen.«
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Als wir in meinem Büro in dem Gebäude der militia ankommen, wartet Selene schon auf uns. Sie bemerkt direkt, dass etwas nicht stimmt, so, wie ich Vanessa im Nacken halte.

»Irgendjemand aus der militia hat geredet und Vanessa eingeweiht. Scheint, als hätten wir einen weiteren Verräter unter uns.«

Selene nimmt sich einen Stuhl von dem Schreibtisch, stellt ihn vor den Kamin, und ich setze Vanessa grob darauf. Im nächsten Moment binden wir sie
fest.

»Bin ich jetzt das nächste Opfer eures glorreichen Rachefeldzugs? Erst deine Mutter und jetzt ich?« Vanessas komplette Haltung ist anders, selbst ihre Stimme. Sie klingt ganz anders als die Vanessa, die wir kennen. Ist das ein neuer Dialekt?

Verwundert wirft mir Selene einen Blick zu. Sie hat es also auch bemerkt. In ihrem Blick sehe ich eine stumme Frage, die ich mit einem Nicken beantworte. Auch wenn sie ihre Vergangenheit hinter sich lassen will, jetzt brauchen wir Mia, nicht Selene.

Sie tritt zurück an den Schreibtisch, greift in die erste Schublade. »Ernsthaft, Großer? Die klassische obere Schublade für Waffen?«

Ich zucke nur mit den Schultern. Manche Klischees kann man ruhig bedienen, gerade in einer sicheren Umgebung. Entschlossen tritt Selene von hinten an Vanessa heran, entsichert die Waffe und hält sie ihr an den Kopf. »Rede.«

Doch Vanessa lacht nur laut auf. »Geht ja schnell bei euch beiden, dass man vom Freund zum Feind wird. Lass mich raten, Dan habt ihr auch schon
abserviert?«

Selene schmunzelt nur.

»Ich würde mich an deiner Stelle nicht mit einer Auftragskillerin anlegen«, erwidere ich und beuge mich vor. Vanessa hat sie noch nie in Aktion erlebt, ich schon. Den Kampf mit den Engeln ausgenommen. »Und ich für meinen Teil habe die letzten Tage genug Bullshit gehört und gesehen. Wenn ich du wäre, würde ich reden. Denn wir beide haben keine Geduld mehr.«

Vanessa blickt mich an, doch bleibt stumm.

»Das bringt nichts«, schaltet sich Selene ein. »Und ich habe keine Lust, damit weiterzumachen, was die Spanier mir beigebracht haben. Mit Menschen zu spielen, ist nicht meins.«

Da kommt mir eine Idee. Es ist barbarisch, aber vielleicht auch eine Möglichkeit, sie zum Reden zu bekommen. Immerhin herrscht Krieg.

»Es gibt eine andere Möglichkeit.« Mein Blick trifft Selenes. »Dan kann deine Gedanken lesen, wie du sagst, genauso wie Leviathan. Klappt das auch bei Personen, die nicht verbunden sind?«

»Sie beherrschen beide Nekromantie und Gedankenlesen«, erwidert sie verwundert, und ein diabolisches Lächeln schleicht sich auf meine Lippen.

»Leviathan braucht neues Futter.« Ich trete einen Schritt zurück. »Er sagte mir, dass er sich von Seelen ernähren muss, um zu überleben. Dabei ergreift er von der Hülle Besitz und erfährt so sicherlich auch die ein oder andere Kleinigkeit.«

»Das meinst du nicht ernst!«, ruft Vanessa aus.

Der Rick von vor einer Woche hätte das nicht ernst gemeint, doch der neue Rick meint es todernst. Ich habe ein Problem damit, Unschuldige zu opfern, aber keiner von unserem sogenannten Team ist unschuldig. Erst recht keine Spionin, deren Loyalität fragwürdig ist.

»Das könnt ihr nicht.«

Selene mustert mich, sucht selbst nach einer Antwort. Ich habe ihr noch nicht von Leviathans Forderung erzählt.

»Wir sind ein Team!«

»Dann beweise es«, brumme ich, »und rede verflucht noch mal.«

Vanessas Augen sind riesig, ihr Atem geht hektisch in ihren Bauch. »Damian ist ein Spion in der militia«, beginnt Vanessa. »Er arbeitet für uns, hat deine Mutter seit Jahren abgehört.«

»Abgehört?«, frage ich nach. Ich habe schon lange den Verdacht, dass zumindest mit einem der Brüder etwas lief.

»Sie hatten eine Affäre. Er wurde auf sie angesetzt. Und ich bin nicht nur Mitglied der militis, ich bin im obersten Rat. Ich tauche nur in keinen offiziellen Dokumenten auf, aus offensichtlichen Gründen.«

Wütend drehe ich mich weg. Mit wem war Mutter nicht im Bett? Das darf nicht wahr sein. Aber wenn Vanessa so ein hohes Mitglied ist, warum wehrt sie sich so wenig? Weshalb lässt sie das alles zu? Da stimmt etwas nicht. Seit ich klein war, wurde ich darauf trainiert, selbst Folter zu widerstehen, und sie erzählt uns alles? Einfach so?

»Was weißt du von den Spaniern?«, fragt Selene in einer Tonlage, die mir einen eiskalten Schauer über den Rücken jagt, und reißt mich aus meinen
Gedanken.

Doch Vanessa bleibt stumm. Stimmt, wenn Damian Mutter abgehört hat, wie Vanessa sagt, wird sie sicherlich auch Infos über den Deal mit den Spaniern haben. Ich drehe mich um und sehe Selene, wie sie sich über Vanessa beugt.

»Was … weißt … du … von … den Spaniern?«

»Willst du das wirklich hören?«

»Selene …« Sanft greife ich ihren Arm, versuche, sie zurückzuziehen, doch sie entreißt sich mir.

Im selben Moment klingelt ihr Handy, was sie ignoriert. »Ich habe keine Lust, mich zu wiederholen.« Erneut klingelt ihr Telefon, was in der hinteren Hosentasche ruht. Sie greift hinein und gibt es mir, ohne mich anzublicken. »Das wird Dan sein.«

Ich nehme es entgegen. Tatsächlich.

»Und du redest jetzt endlich«, verlangt sie erneut von Vanessa, während ich den Anruf annehme.

»Selene, hör auf«, knurrt Dan in den Hörer.

»Ich bin es.«

»Gib sie mir. Sofort.«

Das ist gar nicht gut, auch Dan klingt völlig durch den Wind. Erneut trete ich an sie heran, doch sie und Vanessa starren sich an wie Bullen ihren Torero. Ihr Handy ist so alt, keine Ahnung, wie ich das auf laut stellen soll, also halte ich es an ihr Ohr.

»Ich habe keine Zeit«, erwidert sie knapp, die Waffe noch immer an Vanessas Stirn gepresst.

»Wow, ganz ruhig«, schalte ich mich jetzt ein und ziehe sie ein Stück weg. »Denk nach, atme tief durch.«

»Sie hat mich im ›Valhalla‹ gefunden«, erklärt Selene monoton, ohne den Blick von ihr abzuwenden. »Sie wusste von Marco, sie wusste von dir
und mir. Edward war aus dem Weg, er hat ihr vertraut. Die Entführung aus meinem Safe House, es war alles ihr Spiel. Ich habe mich die ganze Zeit gefragt, warum deine Mutter Marco tot sehen wollte. Warum genau in diesem Moment, wieso nicht vorher? Es machte nie Sinn. Bis jetzt. Ein Puzzleteil hat mir immer gefehlt. Aber jetzt fügt sich alles zusammen.«

»Hast ja lange dafür gebraucht.«

Mein Blick schnellt zu Vanessa. Dans Ausbrüche ignoriere ich.

»Du hattest Informationen der militia, wusstest bei unserem ersten Aufeinandertreffen, wer und was ich bin, richtig?«

Vanessa nickt.

»Als Marco euch entführen ließ, war das kein Zufall. Er hat das getan, um mich zu schützen, dich aus dem Weg zu räumen, und musste dafür sterben.« In Selenes Augen sammeln sich Tränen, die langsam ihre Wangen herunterlaufen. »Ich dachte, er hätte mich verraten, dabei wollte er mich nur beschützen! Und du warst die ganze Zeit an meiner Seite, hast mich in Dans Arme getrieben, aus dem Hintergrund. Warum?«

»Jetzt macht es sowieso keinen Unterschied mehr …« Vanessa seufzt. Auch Dan ist ruhig geworden. »Oder besser gesagt ist es irrelevant, was ihr wisst. Es ist sowieso alles so gekommen, wie es geplant war.« Eindringlich mustert sie Selene.

»Du hörst alles mit?«, frage ich Dan knapp, was er bejaht.

»Die militis sancti petri sind ein Geheimdienst, das wisst ihr. Ich war Edward zugeteilt, aber nicht nur. Valerie war außer Kontrolle, und so konnte ich in Vauxhall zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Euch habe ich mitgeteilt, was ihr hören wolltet, während mich Damian mit Informationen versorgt hat. Nach dem Vorfall an den Docks sind wir auf dich, Mia, aufmerksam geworden. Der Deal mit den Spaniern ist vor Jahren geplatzt. Wir wussten nicht, dass sie ebenfalls in Vauxhall sind. Sie haben dich entführt und sollten dich der militia, genauer gesagt Valerie, übergeben, was offensichtlich nie geschehen ist. Niemand wusste, dass du lebst oder sie. Marco hat dich gut versteckt. Nach dem Exorzismus bei dem kleinen Jungen war ich mir sicher, dass du die Vermisste bist, und habe es Damian mitgeteilt, damit er Valerie informiert. Er hatte keinen Namen, wusste nur, dass die gesuchte Person bei euch auftauchen wird. Sie war außer sich, wie ihr verstehen könnt.«

»Aber warum hat sie Selene von der Farm vertrieben, als Verräterin betitelt?«, frage ich nach. Mutter wollte doch laut Leviathan, dass ich eine Verbindung mit Mia eingehe. Sie wusste, dass wir miteinander geschlafen haben, und hätte ohne Probleme nach dem Unfall unser Blut tauschen können. Wieso hat sie es nicht getan? Es macht keinen Sinn.

»Weil ich es sie glauben ließ.« Ein Lächeln schleicht sich auf Vanessas Lippen. »Ich habe ihr gesagt, dass sie bei dem Exorzismus eine Verbindung mit dem Dämon eingegangen ist. Zu meinem Glück hatte sie keine sonderliche Ahnung von den Ritualen. Häppchenweise habe ich sie mit Informationen versorgt, damit es am Tisch so aussah, als hätte sie gerade erst alles verstanden, was im Endeffekt auch so war. Wisst ihr, wie leicht es ist, machthungrige Personen auszuspielen? Somit war Mia korrumpiert und ein Risiko, ebenso die Spanier, und dann boom. Problem gelöst.«

»Boom?«, fragt Selene leise. »Das ist mein Bruder, von dem du sprichst und für dessen Tod du verantwortlich bist. Der in die Luft gejagt wurde, verdammt noch mal!«

Ich halte sie fest, bevor sie Vanessa im Affekt das Hirn wegpustet. »Also«, fasse ich zusammen, halte das Handy noch immer in meiner Hand. »Du hast alle Seiten von Anfang an ausgespielt. Großartig.«

Selene blickt mich an. »Sie hat meinen Bruder auf dem Gewissen.«

Dans Stimme dringt aus Selenes Telefon, doch habe wirklich keine Zeit, auf ihn einzugehen.

»Ich will ihren Kopf.«

»Selene, nein!«, schreit Dan.

»Hermanito«, wimmert sie, und tatsächlich zittert ihre Hand, als sie die Waffe anhebt.

»Selene?« Vorsichtig lege ich eine Hand auf ihre Schulter, versuche, sie von einer Dummheit abzuhalten, denn Vanessa jetzt zu töten, wäre genau das.

»Er wollte mich beschützen. Die ganze Zeit über. Marco hat mich versteckt, Rick. Er war auf meiner Seite und …«

Ich schließe sie in meine Arme. Mein Blick fällt auf Vanessa, die gefesselt auf dem Stuhl sitzt.

»Nicht er hat mich verraten, ich habe ihn verraten. Er war mein Bruder!«

Dann geht alles so schnell, dass ich nicht reagieren kann. Sie dreht sich um, bringt mich mit zwei Schlägen zu Fall, tritt auf Vanessa zu und hält die Waffe an ihren Kopf. »Grüß Marco in der Hölle von mir.«

Ich höre das Klicken der Waffe, erwarte einen Schuss, doch das Bild ändert sich.

»Was passiert da?«, ruft Dan.

Mein Blick haftet auf den beiden Frauen. Der Boden wankt, und ein dunkles Flackern bahnt sich in mein Sichtfeld.

Das Telefon kommt mit einem dumpfen Knall auf dem Boden auf. Ich höre Dan, dessen Stimme noch immer aus dem Lautsprecher dringt, aber ich bin wie eingefroren.

»Rick?«

Selene erscheint in meinem Blickfeld. Ich weiß, sie ist da, ich sehe und höre sie, doch bin nicht in der Lage, zu reagieren.

»Du hättest auf mich hören sollen.«

»Leviathan.« Er steht vor dem Fenster in meinem Büro. Aber es wirkt nicht real, nichts wirkt real.

»Komm zu dir!«, höre ich Selene erneut sagen.

»Es war deine Aufgabe, die Dinge zu ändern, sie voranzubringen. Und du hast so kläglich versagt. Der Spross einer umbra dei und eines dämonischen Abkömmlings … Du hättest diesen Krieg ein für alle Mal beenden können.«

Hinter dem Fenster färbt sich der Petersplatz rot, Schreie dringen an meine Ohren.

»Ist das real?«

»Noch nicht.«

Ein Knall und ein heller Schmerz erschüttern meine Wange.

»Komm zu dir, verdammt! Dan, ich weiß nicht, was mit ihm los ist. Er wirkt wie ich, wenn–«

»Leviathan«, presse ich hervor, und Selene hält mir im selben Moment das Handy ans Ohr.

Vanessa mustert mich eindringlich, scheint nicht allzu überrascht.

»Rick, egal, was er will, geh auf nichts ein. Das kann nicht gutgehen«, brüllt Dan in mein Ohr. »Er hat einen Plan.«

»Keine Sorge, ich werde mich nicht unserem Vater beugen.«

Vanessa wird kreidebleich. Wieso ich gerade ihren Blick halte – ich weiß es nicht. Doch plötzlich sehe ich sie mit anderen Augen. Etwas stimmt nicht.

»Leviathan ist dein Vater? Dan … er ist dein Bruder?«

»Anscheinend weißt du doch nicht alles«, wispere ich wie in Trance, trete vor und zurre die Fesseln am Stuhl noch fester, ehe ich mich zu Selene umdrehe. Das Telefon halte ich mir erneut ans Ohr. »Irgendwas stimmt nicht. Schwing jetzt gefälligst deinen Arsch nach Rom, Bruderherz. Etwas passiert mit mir, und ich denke nicht, dass es gut ist.«

»Was glaubst du, wo ich bin?« 
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Rick sackt gegen mich zusammen. Schmerzen durchziehen seinen Körper, die ich nicht beschreiben kann, dennoch schreien sie mich förmlich an. Sein Gesicht ist verzerrt, sein Körper zuckt wie wild. So hat er nicht einmal reagiert, als er angeschossen wurde. Jedoch habe ich das schon einmal gesehen … gespürt.

Leicht drücke ich Rick von mir weg, setze ihn, so sicher es mir möglich ist, auf dem Boden ab. Mein Handy liegt neben uns. Ich greife danach und halte es mir ans Ohr. Das Gespräch läuft noch immer.

»Dan, was passiert mit ihm?«

Rick schaut mich mit verklärtem Blick an, als ob er durch mich hindurch sieht. Ein Schleier hat sich über seine Augen gelegt, das Zucken ist zu einem wilden Zittern geworden. Vanessa beobachtet jede Regung haarklein.

»Ich weiß es nicht, aber ich spüre es komischerweise auch. Es ist …«

»Wie bei mir … nach der Hölle«, beende ich. Aber Rick ist kein umbra dei. Es macht keinen Sinn, es sei denn …

»Das ist unmöglich«, flüstert Dan. »Das darf nicht passieren.«

Damit gibt er mir die Bestätigung, die ich nicht haben wollte. Leviathan hat sein Wort gebrochen, es gibt keine andere Erklärung.

»Wo bist du?«, frage ich schwer atmend und richte mich auf.

»Vor Vatikanstadt, ich komme nicht weiter.«

Er wollte zu mir, trotz allem.

Ein Brodeln schießt durch meine Adern, Bilder flackern vor meinen Augen, Stimmen hallen in meinen Ohren.
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»Es ist euer Schicksal.«

Ich sehe Valerie vor mir. Und einen Jungen … Nein.

Nein!

»Mutter, sie ist ein Kind.«

»Und du bist ein wertvoller Bestandteil dieser Welt. Alles habe ich für dich aufgegeben, damit du der sein kannst, der du sein musst. Du, Frederick, wirst unsere Kirche wieder groß machen. Das Zeitalter der alten Männer ist vorbei, und unsere Zeit ist gekommen. Die der ursprünglichen Macht.«

Ich sitze festgebunden auf dem Boden. Wie alt bin ich? Sechs vielleicht?

»Sie ist ein Geschenk, dein Geschenk, mein Sohn. Sie wird dir helfen.«

»Die Macht der Zwölf«, stammelt Rick und starrt seine Mutter an, die ihn mit einem strahlenden Lächeln anblickt. Er wendet den Blick zu mir – wir haben uns schon einmal gesehen, wie Leviathan sagte.

»Doch jetzt gehört sie vorerst noch den Spaniern. Sie werden sie ausbilden, damit sie dir würdig ist.«

Dank eines Knebels in meinem Mund bin ich nicht in der Lage zu sprechen. Aber was hätte ich auch sagen sollen?

»Und was ist, wenn ich das nicht will, Mutter?«

Valerie fährt zu ihm herum und streicht ihm über den Kopf. »Shht. Wie könntest du es nicht wollen? Ich lege dir die Welt zu Füßen, und du wirst es gefälligst annehmen und mich stolz machen. Willst du deine Mutter nicht glücklich sehen?«

Was zur Hölle?

Rick nickt betroffen. »Du bist meine Mutter, und nur du weißt, was gut für mich ist. Vergib mir.«

Ich glaube, mir wird schlecht. Valerie hatte ihn schon immer gut im Griff, das wusste ich bereits, aber damit habe ich nicht gerechnet.

»Wie heißt du?«, fragt Rick meine jüngere Version, doch Valerie zerrt ihn weg.

»Das ist irrelevant. Sie wird dir dienen, das ist alles, was du wissen musst.«
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Mit Entsetzen blicke ich zu Rick und kann die Tränen nicht aufhalten, die bereits meine Wangen hinunterlaufen. Valerie hat ihn sein ganzes Leben lang manipuliert. Er war genauso gefangen, wie ich es war. Hat er es vergessen? Vergessen, dass wir uns schon einmal begegnet sind?

»Selene?«, dringt Dans Stimme zu mir.

»Sorry, das war eine Erinnerung.«

Mein Blick geht zu Vanessa. Ich muss Rick hier rausbringen, am besten zu Dan. Doch wenn ich Vanessa alleinlasse, wird sie sicher fliehen.

Ein Keuchen von Rick lenkt meine Aufmerksamkeit wieder auf ihn.

»Dan, ich bringe Rick zu dir. Wir treffen uns an der Engelsburg.« Nach einer kurzen Bestätigung seinerseits beende ich das Telefonat. »Und du«, adressiere ich Vanessa. »Es wäre besser für dich, wenn du hierbleibst. Ich werde nicht vergessen, dass du meinen Bruder auf dem Gewissen hast, und glaube mir, solltest du abhauen, wirst du teuer dafür bezahlen, wenn wir uns das nächste Mal sehen.«

Sicher könnte ich sie auch einfach jetzt töten, aber eine Leiche zu hinterlassen, ohne dass wir in der Nähe sind, wäre äußerst unklug. Das Letzte, was wir gebrauchen können, ist ein Mordverdacht gegen Rick. Meine Rache muss warten. Leider.

Ein Schmunzeln legt sich auf ihre Lippen. »Tot bin ich so oder so. Sterben macht mir keine Angst.«

Ich stelle mich vor sie und beuge mich zu ihrem Gesicht vor. »Dan ist einer der Fürsten der Hölle, Leviathan ein König der Hölle. Es ist ein Leichtes für mich, nicht nur dieses Leben zu einer Qual für dich zu machen, sondern auch das, was danach kommt.«

»Ich komme nicht in die Hölle, die militis hat mehr Macht als du.«

»Aber nicht mehr als Rick, Dan und Leviathan. Glaub mir, bleib hier, ist besser für dich.«

Erkenntnis huscht über ihre Züge, ehe ich mich nach unten beuge, Ricks Arm über meine Schulter lege und ihn in den Stand zerre.

»Ich brauche jetzt deine Hilfe, Großer.« Sein Kopf sackt nach vorn, und ich gebe ihm eine kleine Ohrfeige, die ihn sofort weckt. »Touri-Pfad zur Engelsburg, bitte.«

»Wir sind noch nicht fertig«, brummt er und lenkt seinen Kopf Richtung Vanessa.

»Wir kümmern uns später um sie.«

Er nuschelt mir eine Wegbeschreibung ins Ohr, und ich laufe sofort los. Schnell werden wir nicht ankommen, so viel steht fest. Aber Hauptsache, wir kommen an, denn Rick wird immer schwächer.

Moment!

An der Tür angekommen, betrachte ich sein Gesicht genauer. Schwarze Furchen. Sie sind wie Kerben in seiner Haut, so wie bei Dan, nachdem ich ihn angegriffen hatte. Die Flüche … Fuck. Dieser Bastard. Leviathan bringt ihn noch um. Wieso jetzt? Was plant er? Egal, wir müssen hier raus!

Immer wieder flüstere ich: »Halt durch, wir sind gleich da.« Rick gibt sich die größte Mühe, mit mir zu laufen. Die Gardisten mustern uns eindringlich, doch niemand schreitet ein. Er versucht, etwas zu sagen, aber es will ihm nicht gelingen. Wie ein Mantra wiederhole ich die Wegbeschreibung in meinem Kopf und hoffe, dass ich auf dem richtigen Weg bin. Zwischendurch schaue ich durch die Fenster. Wir entfernen uns mehr und mehr vom Petersdom, also scheint die Richtung zu stimmen. Zum Glück ist das Gebäude der militia direkt mit dem Apostolischen Palast verbunden. Rick durch die Öffentlichkeit zu schleppen, würde zu viel Aufsehen erregen.

Zwei Gardisten blockieren einen Ausgang, mustern uns eindringlich, als wir auf sie zu torkeln.

»Lasst uns durch«, verlange ich mit fester Stimme. Sie scheinen Rick zu erkennen, aber mir nicht zu trauen.

»Was sie sagt«, grummelt er und will hochblicken, doch ich halte ihn davon ab. Wenn sie sein Gesicht sehen … das muss ich verhindern.

Ich ziehe Rick in eine Art Umarmung, wende sein Gesicht von ihnen ab. Verwundert leisten die Gardisten Folge und öffnen die Tür.

Endlich sind wir auf der Brücke zur Engelsburg angekommen. Mit meiner Hand schirme ich meine Augen gegen die Helligkeit der Sonne ab, was Rick direkt ins Wanken bringt. Zügig setze ich mich wieder in Bewegung, schleife Rick mit mir.

Eine vertraute Aura kommt mir entgegen. Ich spüre die Energie ganz deutlich … Dan, er ist in der Nähe. Aber da ist noch etwas, etwas Neues.

Mein Blick fällt auf Rick, ich spüre seine Energie. Sie ist so ähnlich zu Dans und doch so anders. Dans dämonische Energie ist bestimmend und durchdringend, Ricks weicher, unscheinbarer, aber nicht weniger mächtig. Sie wird von Sekunde zu Sekunde stärker. Er macht sich Sorgen, ich spüre es, als
wären es meine eigenen Gefühle. Was geschieht mit mir? Wieso spüre ich es jetzt so plötzlich und so deutlich? Bei Dan konnte ich es nie so deutlich fühlen.
Leicht und summend habe ich seine Energie wahrgenommen, aber nie zuvor konnte ich sie so lesen.

Je näher wir Dans Aura kommen und uns von Vatikanstadt entfernen, desto mehr klart Ricks Verstand auf. Er erlangt sein Bewusstsein zurück. Die Mauer ist aus festem Stein gebaut, der Gesang vom Petersplatz dringt an meine Ohren.

Rick stellt sich, wenn auch mit Mühe, aufrecht hin. »Es ist vorbei, denke ich«, murmelt er außer Atem. Wir sind bereits kurz vor der Engelsburg. »Du kannst mich loslassen.«

Verwirrt leiste ich Folge. Die Sonne steht noch nicht tief. Es ist nachmittags, dennoch weiß ich mit einer Sicherheit, dass die Engel nah sind. Ich spüre ihre Energie wie ein Pulsieren. Nicht das auch noch.

»Sie greifen an«, flüstert Rick und wendet sich Richtung Petersplatz, nicht in der Lage, mehr zu sagen. Im selben Moment ertönen Schreie, ein Beben erschüttert Vatikanstadt.

Michael steht mitten auf dem Obelisk und stellt seine ausgebreiteten Flügel zur Schau. Er spricht zu den Menschen, doch was er sagt, kann ich nicht hören. Es veranlasst die Menschen, sich hinzuknien und ehrfürchtig zu Boden zu schauen.

Rick und ich setzen sofort zum Rückweg an, aber nach ein paar Metern muss er plötzlich innehalten.

Erneut krümmt er sich vor Schmerzen, geht sofort zu Boden. Schwer atmend fixiert er den Petersdom.

»Die Flüche«, haucht er, und meine Vermutung scheint sich zu bewahrheiten. Scheiße. »Ich spüre es ganz deutlich. Als ob die Flüche zu mir sprechen, mir sagen, ich gehöre nicht hierher. Was ist hier los?«

Ich knie mich neben ihn und lege eine Hand auf seine Schulter. Mein Blick fällt auf den Petersdom, danach auf den Apostolischen Palast. Darin befindet sich die Person, die Schuld am Tod meines Bruders ist, ein Erzengel ist in Vatikanstadt. Ich muss da rein. Wir müssen kämpfen.

Aber Rick braucht mich und allein kann ich nichts ausrichten … niemals.

»Lass gut sein«, beschwichtige ich Rick. »Wir müssen uns um dich kümmern, danach sehen wir weiter.«

»Du weißt, was mit mir passiert.« Es ist eine Feststellung, der ich nur zu gern widersprechen möchte, doch ich kann es nicht.

Ein Aufschrei erweckt unsere Aufmerksamkeit, und plötzlich ist es still. Eine Druckwelle schnellt auf die Brücke zu, Risse tun sich in dem massiven Gestein auf. Wie in Edinburgh. Bei uns angekommen, wirft uns die Druckwelle meterweit in die Luft. Ich strecke meine Hand aus, versuche, mich an Rick festzuhalten, doch er wird über die Mauer geschleudert.

Nein!

Ein dumpfer Schlag erschüttert meinen Körper, als ich gegen die harte Mauer pralle. Ich will mich aufrichten, doch kippe sofort zur Seite, nicht imstande, mich gerade zu halten. Plötzlich wird alles dunkel. Schwarze Schwingen breiten sich vor mir aus.

»Dan?«

»Ich bin hier.«

Wild versuche ich, den Schwindel wegzublinzeln. Im nächsten Moment sackt Rick vor mir zusammen.

»Die Erfahrung brauche ich nicht noch mal«, sagt er und zieht hektisch Luft in seine Lungen.

»Das Fliegen oder die Explosion?« Dans Stimme lässt mich sofort ruhiger werden.

»Du bist gekommen.«

»Beides«, grummelt Rick und richtet sich auf. Noch immer fällt es ihm schwer, das sehe ich deutlich. Er stützt sich auf seinen Oberschenkeln ab. »Es hat begonnen. Der Krieg ist hier.«

Dan hilft mir auf, zieht mich in seine Arme. Ich habe ordentlich etwas abbekommen. Schon wieder …

»Nicht nur der Krieg«, erwidere ich leise und reibe meine Schläfe. »Schaut!« Ich zeige in die Richtung der Engelsburg und sacke in Dans Armen zusammen. Über ihr wird die Sonne langsam von dem Mond verdeckt.

»Was zur Hölle ist das?«, fragt Rick.

»Der Anfang vom Ende.«
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Der Anfang vom Ende …

Mein Blick fällt auf Dan und Selene, wie sie sich an ihn schmiegt. Sie können es noch so oft leugnen, sich streiten, aber das, was ich sehe, ist absolut echt. Und richtig.

Ein dunkler Schleier legt sich über meine Augen.
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»Du hättest dich mit ihr verbinden sollen, als du die Chance hattest.«

»Mutter. Du magst über Leichen gehen, wenn es um unsere Kirche geht, aber ich nicht und erst recht ziehe ich niemanden in diesen Krieg hinein.« Mein Blick fällt auf den Petersplatz. Tausende haben sich hier versammelt, um der Hinrichtung beizuwohnen.

Wir haben diesen Kampf verloren.

Das muss nicht für den Krieg gelten.

Denn es gibt noch Hoffnung.

Ich schaue hinunter zu meinen Armen, direkt in die großen Augen des Neugeborenen. Sie werde ich schützen, mit allem, was ich habe. Natürlich weiß Mutter um ihre Herkunft, aber nicht um meinen Plan. Wir werden Vatikanstadt, die Kirche, alles hinter uns lassen. Das ist nicht ihr Krieg … Ich habe es versprochen.

Mein Blick trifft Selenes, als sie an den Obelisken gebunden wird. Dan hängt auf der anderen Seite – ein Mahnmal für alle, die den Petersplatz betreten, sich der neuen Ordnung widersetzen wollen. Er wurde getötet, direkt nachdem er seine Tochter zum ersten Mal gesehen hat. Es war ein Risiko, aber er ist es gern eingegangen musste dafür mit seinem Leben bezahlen. Ein Preis, den er mit einem Lächeln gezahlt hat, wie Selene sagte, bevor sie mir ihre Tochter gab.

Selenes Schreie dringen an meine Ohren. Es ist barbarisch, aber wenn ich einschreite, gefährde ich die Kleine und das ist das Letzte, was Selene wollte. Ihre Tochter windet sich in meinen Armen.

»Shht«, versuche ich, sie zu beruhigen, aber sie scheint zu fühlen, dass etwas nicht stimmt. Wieder fällt mein Blick auf Selene, deren Kopf nach unten gesackt ist. »Ich werde auf sie aufpassen, ich verspreche es.«

Erneut blicke ich nach unten. Amunet, dein Name soll genauso verborgen sein wie du.

»Ich werde dich Amy nennen.«
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»Alles gut bei dir?«

Ich schüttele den Kopf, versuche, Uriels Vision zu vertreiben. Überraschenderweise kommt die Frage von Dan, und ich nicke knapp zur Antwort.

»Weiß sie davon?«

Erstaunt blicke ich in Dans Augen.

»Deine Gedanken waren sehr laut.«

»Nein, sie weiß es nicht.«

»Gut. Belassen wir es dabei.«

»Was machen wir jetzt?«, fragt Selene und schaut sich um. Ihr Blick bleibt an mir haften, sie mustert mich eindringlich.

»Das war der Beweis, dass die Engel wie immer gelogen haben. Sie hatten nie vor zu warten, sie wollten dich aus dem Weg räumen, mehr nicht«, erklärt Dan.

Er ist ein verflucht guter Schauspieler. Wenn er wirklich alles gesehen hat, merkt man es ihm nicht an. Ich weiß nicht, ob ich die Tatsache gut oder schlecht finde. Es macht ihn nur noch undurchschaubarer. Aber wie konnte er meine Gedanken lesen? Leviathan sagte doch, es geht nicht, solange er …

»Immer noch kein Vertrauen, was, Alastor?«

Sofort erscheinen seine Flügel, und er spannt sie bedrohlich auf.

»Ziemlich witzige Truppe, die ihr da aufgebaut habt. Ein Abkömmling, eine umbra dei und ein Dämon. Irgendwie kurios.«

»Michael, immer noch so gnadenlos überheblich.«

Das ist der berühmte Erzengel? Sicher, ich habe ihn im Petersdom gesehen, aber dort war er nur eine namenlose Gestalt für mich. Nicht der höchste Engel des Christentums.

»Töte die umbra dei, mein Sohn.«

Erschrocken fahre ich zusammen.

»Diese Vision, sie darf niemals eintreten.«

»Warum?« Selbst in meinen Gedanken ist meine Stimme nicht mehr als ein Knurren. »Warum sollte ich die letzte Familie verraten, die mir geblieben ist?«

Leviathans Lachen hallt in meinen Ohren. »Alles, was Alastor berührt, ist dem Untergang geweiht. Er wird sie in den Tod reißen, so oder so. Willst du wirklich sein Kind großziehen? Dein Leben in den Schatten eines Kindes stellen, das nicht einmal deins ist? Deine Mutter hat dir die Welt versprochen, und du trittst ihre Opfer mit Füßen.«

Ein Pulsieren breitet sich in meinem Körper aus. Ist das …

»Töte sie, und ich unterdrücke deine Energie. Schließe dich ihnen an, und …«

Das war sein Plan, von Anfang an. Er wollte mich auf seine Seite ziehen, Uriels Vision ausnutzen, um mich gefügig zu machen. Aber ich unterwerfe mich nicht. Niemals wieder.

Die Engel vor mir werden in ein tiefes Schwarz gehüllt. Leichte goldene Energien umgeben sie. Mein Blick geht zu Dan, seine Aura ist völlig schwarz. Selenes hingegen ist rot mit einem schwarzen Kern.

Ein heller Schmerz durchzieht meinen Rücken.

»Du hast zehn Sekunden.«

»Fick dich, Leviathan!«

»Töte sie, sonst wird sie dich töten. Die Familie, die du beschützen willst, wird dein Untergang sein. Das Kind, das du so bereitwillig aufnehmen würdest, wird geboren, um dich zu vernichten, mein Sohn.«

Kaum habe ich diese Worte zu Ende gedacht, gehe ich zu Boden. Dan und Selene sind direkt neben mir.

»Was machen sie mit dir?«

Selene klingt besorgt. Sehe ich gerade wirklich so scheiße aus?

»Das stinkt nach meinem Vater«, zischt Dan, ehe er seinen Blick auf die Engel richtet.

»Heute ist wohl der Tag, an dem Verräter büßen müssen«, spottet Gabriel. »Meine Lieblingsaufgabe.«

»Das ist wohl eher meine«, höre ich eine tiefe Stimme hinter uns. »Bruder.«

Die Erde beginnt zu vibrieren, der Schmerz lässt nach, je mehr Energie der Fremde durch die Luft zischen lässt. Er ist mächtig, mächtiger als Dan … aber auch anders.

»Der verlorene Bruder kehrt zurück. Genug vom Rumhuren und Spielchen spielen?«, höhnt Michael, als ich mich mithilfe von Dan und Selene wieder aufrichte.

»Das war schon immer mehr deins, aber ich verstehe schon, ist nicht gut fürs Image.«

Kurz drehe ich mich um und sehe einen Mann, der von seinen Äußerlichkeiten in meinem Alter sein könnte, aber so sieht Dan auch aus. Wenn ich ehrlich bin, sieht niemand von den übernatürlichen Wesen älter aus als fünfzig, wobei Leviathan am ältesten wirkt.

»Wie immer scharfsinnig, Lucifer. Wo hast du deine Entourage gelassen?«

Moment! Das ist der Teufel? Der gefallene Engel?

Völlig geschockt mustere ich den Mann … Dämon … Engel neben mir. Er trägt … Chucks? Ich hatte jetzt keinen exzentrischen Barbesitzer erwartet, aber … Halt, stopp, sind das Tattoos?

»Auch das ist eher deins, wie ich sehe.«

Dan, Selene und ich mustern die Situation wie Katzen, die einem Laserpointer folgen.

»Kennst du ihn?«, flüstert Selene Dan zu.

»Flüchtig.«

Plötzlich ertönt ein Knall und Alex erscheint mit Raphael in der Mitte der Brücke. Ein lautes Bellen ertönt – haben sie den Hund mitgebracht?

»Lasst den Blödsinn!«, ruft Alex, der Höllenhund baut sich vor den Engeln auf und knurrt. Selene ruft ihn zu sich, doch er hört nicht auf sie.

»Dieser Krieg herrscht seit Jahrtausenden, meint ihr nicht, es ist mal gut?«

Bisher hatte ich nicht viel mit der Dämonin zu tun, aber sie muss echt Arsch in der Hose haben, so einen Auftritt hinzulegen und dann auch noch mit einem Erzengel im Schlepptau.

»Für Raphaels Schlampe nimmst du dir viel raus, Mäuschen.« Michael geht, gefolgt von Gabriel, einen Schritt auf sie zu, doch Raphael schiebt sich vor sie.

»Es reicht!«, zischt er.

Mit einem lauten Schrei sacke ich zusammen.

»Deine Zeit ist um, Sohn.«

Ich kann gar nicht anders, als laut aufzuschreien. Selene und Dan spüre ich neben mir.

»Lauft«, presse ich hervor.

Ein unsagbarer Schmerz durchzieht mich.

»Kinder, es ist die letzte Stunde! Und wie ihr gehört habt, dass der Widerchrist kommt, so sind nun viele Widerchristen geworden; daher erkennen wir, dass die letzte Stunde ist.« (Johannes 2:18)

»Denn solche Menschen sind falsche Apostel, betrügerische Arbeiter, die sich als Apostel von Christus ausgeben.« (2. Korinther 11:13)

»Denn es werden falsche Christusse und falsche Propheten auftreten und sie werden große Zeichen und Wunder vollbringen, um wenn möglich sogar die Auserwählten zu täuschen.« (Matthäus 24:24)


»Er hat das alles geplant«, wispere ich, blicke Dan direkt in die Augen, der sich natürlich keinen Millimeter bewegt hat. »Er hat mich benutzt.« Enttäuscht schließe ich meine Augen, und alles wird ruhig. Die Engel um mich herum blende ich vollkommen aus. Wenn es stimmt, was ich denke, könnten sie mir nicht gleichgültiger sein.

Donner ertönt direkt über uns, ein kalter Wind fegt über die Mauer, gefolgt von einem Beben.

Ich weiß, was das bedeutet …

Wusste Mutter auch, was sie getan hat?

Alles ist still, als wäre die Zeit selbst verstummt, pausiert für jetzt und alle Ewigkeit.

Ein neues Königreich wird sich aus der Asche des Glaubens erheben.

»Und du wirst sein König sein, mein Sohn.«

Alles fühlt sich eng an, droht, mich zu erdrücken, doch diese Schmerzen halte ich gern aus, denn ich habe sie verdient. Wieso habe ich es nicht gesehen? Wieso dachte ich, ich kann einen jahrhundertealten Dämon für meine Zwecke nutzen? Ich war so dumm.

»Töte mich«, flehe ich Selene an und greife nach ihrer Hand. »Tu du, zu was ich nicht fähig war.«

»Was redest du da?«, stammelt sie, und mein Blick findet Dans. Wie ironisch.

Anders als Jesus Christus wird er aus dem Volk geboren werden … aus dem Stamme Dans.

Er scheint meine Gedanken zu sehen, denn seine Augen werden riesig. Erschöpft sackt mein Kopf nach unten. Es ist zu spät.

Mit einem lauten Knall schießen Flügel aus meinem Rücken. Ich spüre sie, als wären sie schon immer ein Teil von mir gewesen.

Dan zieht Selene von mir weg, umschließt sie mit seinen Schwingen. Meine Energie kehrt zurück, brennt durch meine Adern wie ein Inferno, wie ein Fegefeuer. Überrascht mustern mich die Engel, Alex und der Teufel. Selenes Hund kommt auf mich zu, hält vor mir inne und schleckt über meine Hand.

»Du hast mich verraten!«, schreie ich Leviathan in Gedanken an und blicke auf die Engelsburg.

Nero, Hadrian und Domitian, sie alle wurden dem verdächtigt, was ich nun sein werde. Leviathan hat einen Hang für das Dramatische, mir meine Kraft zu geben vor dem Ort, den Hadrian selbst errichten ließ.

Langsam wende ich mich von der Engelsburg ab und blicke in überraschte Gesichter. Doch niemand greift mich an. Wieso?

»Weil sie dich fürchten. Sie fürchten deine Macht, deine Aufgabe, denn sie wissen, was du bist. Mein Sohn und Erbe. Denn was ist eine gute Apokalypse ohne den Antichristen? Alastor mag ein Fürst der Hölle sein, aber du, Frederick, bist dazu bestimmt, ein Gott zu sein.«


Fortsetzung folgt.




Wenn dir mein Buch gefallen hat, würde ich mich sehr über eine Rezension freuen. Als Self-Publisher habe ich keinen großen Verlag, der hinter mir steht, deshalb bist du genau jetzt gefragt.

Willst du noch weitere spannende Geschichten von mir lesen, schau direkt auf www.melaniegurenko.com vorbei und melde dich bei meinem Newsletter an. Die exklusive Crew erfährt vor allen anderen von neuen Veröffentlichungen und Aktionen.

Schau auch gerne in meinem Shop auf www.melaniegurenko.com vorbei. Dort gibt es nicht nur geniales Bookmerch, sondern alles für Fans meiner Bücher.

Du möchtest dein eigenes Buch schreiben, dir fehlt aber noch das richtige Handwerkszeug?

Seit April 2022 biete ich Content Editing und Coaching für junge Autoren an. Gerne unterstütze ich dich im Worldbuilding, bei der Lore, den Charakteren oder auch in Themen der Veröffentlichung.

Schau gerne auf www.melaniegurenko.com vorbei und schreib mir.

Vielleicht kannst auch du bald deine erste Danksagung hinter dein Manuskript setzen.

Ich freue mich auf dich.


Danksagung



Liebe Dämonenjäger/innen,

Boom, was war das denn?

Wenn du bei Traitor’s Legacy schon dachtest, es geht nicht heftiger, ein großes Sorry von mir.

Master’s Ascendancy ist mein liebster Band der Reihe bisher. Irgendwie fühlt sich die Story jetzt angekommen an.

Vielen Dank an der Stelle an jeden Einzelnen, der mich bisher begleitet hat, ohne euch wäre es nicht möglich, hier eine weitere Danksagung zu verfassen.

Nächstes Jahr geht es auf das große Finale zu und freue mich schon sehr auf das weitere Abenteuer.

Bis dahin,

Deine Mel.


Es geht weiter ...
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TEC Vanguard kommt am 07.04.2023.

https://www.amazon.de/dp/B0BHC4FH35?binding=kindle_edition&searchxofy=true&ref_=dbs_s_aps_series_rwt_tkin&qid=1666777572&sr=8-16


Kennst du schon ELEMENTS?
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Kann die Entscheidung eines Einzelnen das Schicksal einer ganzen Welt verändern?

Graalstadt ist gefallen, vernichtet durch die Flammen des Feuergreifs. Der überraschende Angriff auf das Zwergenreich stellt alle Völker der Neuen Welt vor eine neue, unbekannte Bedrohung.

Lucien, vom Verlust seiner Heimat gezeichnet, ist fest entschlossen, seine Vergangenheit hinter sich zu lassen und sich ein neues Leben aufzubauen. Rayna, erste unsterbliche Erbin der fünf Elemente, flieht vor ihrer Bestimmung und dem erbarmungslosen Opfer, das zu Wiederherstellung des Friedens erbracht werden muss. Nun ist es an den Menschen Equiranias, sich der wachsenden Macht der Feuerlande entgegenzusetzen.

Schaffen sie es, ihren Platz inmitten von Krieg, Zerstörung und Machtspielen zu finden, oder ist das Schicksal der Feind, dem niemand entkommen kann?
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